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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Einer der angeblichen Hauptverursacher ist Perry Rhodan, der sich allerdings keiner Schuld bewusst ist und sich gegen das Tribunal zur Wehr setzt. In der fernen Galaxis Larhatoon erfuhr er mehr über das Tribunal und wurde in die Vergangenheit verschlagen, wo er der ersten Zivilisation der Erde begegnete.

Nun befindet er sich auf dem Weg zurück in die Gegenwart, musste aber in der Epoche der Methankriege unfreiwillig einen Zwischenstopp einlegen. Bald schon startet dort die KARAWANE NACH ANDROMEDA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner findet den Verschwiegenen Boten.

Gucky – Der Mausbiber nutzt eine Gabe, von der er nichts wusste.

Chandyshard da Thomonal – Der Arkonide will den Verschwiegenen Boten finden.

Farye Sepheroa – Perry Rhodans Enkelin gerät in ein alles andere als normales Unwetter.


Als Gott die Zeit schuf,

machte er genug davon.

 

Irisches Sprichwort

 

 

Prolog

 

Farye Sepheroa lauschte dem Plätschern der nahen Wasserspiele. Es war ein beruhigendes, gleichmäßiges Geräusch. Vor allem war es weit entfernt von aller Hektik an Bord der RAS TSCHUBAI – ganz so, als wäre die Zeit vor Langem stehen geblieben.

Innehalten und durchatmen ...

Farye schloss die Augen. Sie lag im Gras, die Hände unter dem Hinterkopf verschränkt und die Knie angezogen. Das monotone Plätschern verleitete zum Träumen. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. Oft hatte sie bei Regen an der Panoramascheibe des Wohnraums gestanden und sich am warmen Glas die Nase platt gedrückt. Die Welt war dann eine andere geworden. Nicht so kantig, grell und laut, sondern weich und in gedämpftem Ton.

Eine Ewigkeit schien seitdem vergangen zu sein.

Eigentlich sind es nur wenig mehr als zwei Jahrzehnte ...

Farye dachte an die Scheinwerfer anfliegender Gleiter, die vom abperlenden Regen in funkelnden Reflexen gebrochen worden waren. Jeder Tropfen hatte ihr ein leicht verändertes Bild gezeigt.

Unterschiedliche Momente, wie eingefroren nebeneinander. – Und dann: alles wieder wie zuvor.

Ihre Kindheitsträume gehörten der Vergangenheit an. Geblieben war wohlige Erinnerung, denn irgendwann endete der heftigste Wolkenbruch, trockneten Wind und Sonne die Scheibe und erlaubten von Neuem den Blick weit hinweg über die fest gefügte Welt.

Später war nichts anders gewesen: die gewohnte Hektik; der Lärm noch lauter ...

Sie stutzte.

Etwas hatte sich soeben verändert. Von einer Sekunde zur nächsten war es still geworden. Nur von fern klangen leise Stimmen und ein fröhliches Lachen heran.

Das Lachen verstummte.

Die Wasserspiele plätschern nicht mehr!

Farye öffnete die Augen – und erschrak. Düstere Wolken hatten sich zu einer hohen ambossförmigen Front zusammengeballt. Sie verdunkelten die im frühen Nachmittag stehende Sonne.

Farye Sepheroa stemmte sich auf den Ellenbogen hoch.

Dicke Tropfen klatschten ins Gras. Dabei hatte die Wetterkontrolle am Eingang des Ogygia-Habitats keine Veränderung angezeigt. Trocken. 24 Grad Celsius. Windstärke 1.

Tatsächlich herrschte Gewitterstimmung. Es roch nach Ozon, und eine eigenartige Spannung hing mit einem Mal in der Luft.

Farye drehte sich zur Seite und kam auf die Knie.

Ein Blitz, grell und vielfach verzweigt, ließ sie zusammenfahren. Die Wolkenfront trieb auf das Zentrum des Ogygia-Habitats zu. Immer höher und hektischer brodelte die Schwärze.

Die Biotophalle der RAS TSCHUBAI war mit ihren knapp zwei Kilometern Durchmesser groß genug für ein eigenes Mikroklima, einen Kreislauf aus Verdunstung, Wolkenbildung und Regen. Unterhalb der Parklandschaft befanden sich die notwendigen Steuer-, Regel- und Kontrollanlagen, die alle Vorgänge lenkten. Ebenso die Notfallreaktoren, die Projektoren für die Prallfeld-Sicherheitseinrichtungen, die Wassertanks und die Aufbereitungsanlagen für Luft und Wasser.

Farye schaute auf die Anzeige ihres Multikom-Armbands. Aktuell gemessen knapp siebzehn Grad Celsius, der Luftdruck war deutlich gefallen.

Sie rief die Werte der Ogygia-Info ab.

Keine Anzeige.

Es hätte ein sonniger, warmer Nachmittag sein sollen, nun kam sogar kalter Wind auf. Farye fuhr sich mit beiden Händen durch das schulterlange, glatte Haar und schüttelte es zurecht. Anschließend zog sie ihre offene Bordkombi zusammen und ließ die Magnetverschlüsse greifen. Dass sie in Ogygia fror, hatte es bislang nicht gegeben.

Ein leises, kaum wahrnehmbares Summen ließ sie aufsehen. Ein Schemen huschte heran; zu schnell, als dass sie Einzelheiten hätte erkennen können. Der Schemen klatschte vor ihr ins Gras, das verhaltene Summen steigerte sich zum zornigen Brummen.

Farye war im Begriff gewesen aufzustehen, nun verharrte sie auf den Knien. Was immer abgestürzt war, versetzte einige Grasbüschel in Schwingung und kam trotzdem nicht wieder in die Höhe. Lächelnd teilte sie das Gras mit den Fingern.

Das Brummen verstummte.

Ein Käfer lag da auf dem Rücken, alle sechs Beine starr in die Höhe gestreckt. Vorgetäuschte Totenstarre. Farye tippte ihn vorsichtig mit dem Zeigefinger an. Nur ein kurzes Zucken der Flügeldecken war die Reaktion darauf, mehr nicht.

»Was bist du für einer? Ein Kerlchen wie dich habe ich nie zuvor gesehen.«

Wahrscheinlich stammte das Tier von einer der vielen bewohnten Welten der Liga Freier Terraner. Vor allem war es ungefährlich, sonst hätte es niemand im Ogygia-Habitat der RAS TSCHUBAI »ausgewildert«. Und es gab nicht nur dieses eine Exemplar.

Farye erinnerte sich, dass ihr Großvater scherzhaft von einer »Arche Noah« gesprochen hatte. Perry Rhodan! Lange Zeit hatten sie nicht voneinander gewusst ...

Sie war inzwischen dreißig und alterte weiter. Ihr Großvater gehörte zu den potenziell Unsterblichen, er trug einen Zellaktivator. Auch wenn er den dreitausendsten Geburtstag längst hinter sich hatte, sein körperlicher Alterungsprozess war im Alter von 39 Jahren angehalten worden.

Ein paar Jahre, dann werde ich dich eingeholt haben, Perry, sinnierte Farye.

Das war eine eigenartige Vorstellung, alles andere als absurd und doch erschreckend. Zu wissen, dass sie dann so alt sein würde, wie ihr Großvater sich fühlte, hatte für Farye etwas Verrücktes. Es war verlockend und beängstigend zugleich. Nicht viel anders, als darüber nachzudenken, dass die RAS TSCHUBAI vor Kurzem mehr als zwanzig Millionen Jahre tief in der Vergangenheit gewesen war.

Das Brummen setzte wieder ein. Der Käfer hatte es geschafft, sich an einem der Halme festzuklammern. Unterstützt von schnellen Flügelschlägen kletterte er in die Höhe. Farye fing ihn mit der hohlen Hand ab – und wieder erstarrte er im Scheintod.

Sie betrachtete ihn genauer. Gut fünf Zentimeter groß, sechs Beine. Die Panzerung schimmerte wie Opal, nahm aber sehr schnell die Färbung ihrer Hand an. Der Käfer wurde deshalb nicht unsichtbar, doch musste Farye schon genau hinsehen.

Sie entdeckte den winzigen weißen SMID-Punkt im Nacken des Tieres und fuhr mit der Fingerspitze darüber hinweg. Siganesischer Mikro-Informations-Dienst – SMID. Ein handflächengroßes Holo baute sich auf. Es zeigte stilisierte Bilder des Käfers aus unterschiedlichen Perspektiven und Entwicklungsstadien.

Dazu erklang eine künstliche Stimme: »Der Große Mimikryt ist kein Käfer, sondern muss den Säugetieren zugeordnet werden. Erstmals beschrieben wurde diese Spezies im Jahr 1488 NGZ, das Vorkommen ist auf zwei Sonnensysteme beschränkt, die nur eineinhalb Lichtjahre voneinander entfernt sind.«

Farye wollte das Tier ins Gras zurückgleiten lassen, doch es klammerte sich an ihrem Mittelfinger fest. Es sah zu ihr auf, vielleicht an ihr vorbei. Sie vermisste Fühler, stattdessen wurde der Kopf von hauchfeinem, weißem Flaum eingerahmt. Die dreieckige Öffnung im unteren Schädelbereich öffnete und schloss sich fortwährend.

»Der Mimikryt ist ein extrem gefährliches Raubtier«, fuhr die erklärende Stimme fort. »Die Beißkraft seiner mächtigen Kiefer steht der eines Okrills in nichts nach. Ein Prankenhieb mit den scharfen Krallen genügt, um menschliche Gliedmaßen glatt abzutrennen.«

»Du?« Das Tier lag weiterhin auf dem Rücken und klammerte sich an ihrem eingebogenen Finger fest. In der Position schien es hilflos zu sein. Farye schmunzelte. »Da hat jemand beim Erklärungstext einiges durcheinandergebracht.«

Ein scharfer, schriller Ruf erklang in der Höhe. Farye hörte ihn, achtete aber nicht darauf. Sie streckte die Hand etwas weiter aus und bog den Finger zurück. Der »Käfer« wurde dadurch von seiner Rückenlage erlöst.

»Gik, gik, gik!« Das war nur wenige Meter entfernt.

Etwas Hartes klatschte gegen Faryes Schläfe und schrammte über ihr Gesicht. Gleichzeitig wurden ihre linke Hand und der Arm nach unten gedrückt. Ein brennender Schmerz raste durch die Hand, und schon stieg etwas Großes vor ihr auf. Schiefergrau war es, vielleicht auch leicht braun gefärbt. Der nächste Flügelschlag offenbarte eine weiße Unterseite mit dunkler Querbänderung, dann war die Attacke vorüber.

In ihrer Hand tobte der Schmerz. Klebrig warm rann ihr das Blut über die Finger und tropfte ins Gras. Ungläubig schaute Farye ihre Hand an. Zwei tiefe Fleischwunden zogen sich quer über den Handteller.

Hastig wühlte sie mit der Rechten in ihren Taschen, bis sie das Tuch fand, nach dem sie suchte. Sie knüllte es zusammen und drückte es auf die Wunde, um die starke Blutung zu stillen. Der Schmerz jagte ihr Tränen in die Augen.

Erst allmählich wurde ihr bewusst, was überhaupt geschehen war: Einer der im Ogygia-Park lebenden Habichte hatte das Tier auf ihrer Hand als Beute angesehen. Er hatte sich den »Käfer« geholt und war damit verschwunden.

Farye schloss die linke Hand fester um das Tuch und winkelte den Arm an. Die Bewegung aktivierte ihren Multikom.

»Mein Pech«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Deutlicher sagte sie: »Bitte einen Medoroboter zu mir! Eine stark blutende Handverletzung muss versorgt werden.«

Das zusammengeknüllte Tuch half nicht viel, inzwischen hatte es sich vollgesogen. Das Blut quoll zwischen den zusammengedrückten Fingern hindurch.

Es war fast dunkel. Die Gewitterwolken hatten sich nahezu über das gesamte Firmament ausgedehnt, doch das allein konnte nicht für die Finsternis verantwortlich sein. Obwohl es zu früh dafür war, schien jemand die Sonnenlampen abzublenden. Üblicherweise folgten sie dem irdischen Tag- und Nachtrhythmus.

Farye erhielt keine Bestätigung über den Multikom.

»Farye Sepheroa hier!«, rief sie drängender als zuvor. »Ich brauche einen Medoroboter. Was ist los?«

Sie zog den Arm näher an den Mund. Überrascht registrierte sie, dass ihr Atem einen leichten Nebelhauch bildete. Es war kalt geworden, um den Gefrierpunkt.

»Farye ruft die Zentrale, Kommandant Sergio Kakulkan! Dringend!«

Weiterhin keine Antwort. Ungläubig fragte sie sich, ob während der letzten Stunde mehr geschehen sein konnte, als sie im Habitat mitbekommen hatte. Die RAS TSCHUBAI war im Begriff gewesen, ins Heimatsystem der Taumuu einzufliegen. Wurde das Schiff von den Wasserstoffatmern angegriffen? Oder mischte die arkonidische Flotte bereits kräftig mit?

Ein Blitz zuckte aus den Wolken. Ohrenbetäubender Donner rollte durch das Habitat. Der Blitz hatte eingeschlagen. Kaum dreihundert Meter von ihr entfernt stand eine knorrige Eiche in Flammen. Farye hörte Schafe blöken, deren Pferch auf der anderen Seite des kleinen Eichenhains lag.

Wieder ein greller Blitz. Er schlug in den großen See im Zentrum des Habitats ein. Im zuckenden Widerschein sah Farye für einen Sekundenbruchteil die mächtigen Säulen der Antigravschächte.

Es schneite. Innerhalb weniger Sekunden wurde das Schneetreiben so dicht, dass die Sicht kaum wenige Meter weit reichte. Faryes Ziel war der See gewesen, eine der Antigravsäulen, die dort im Bereich der Brücken verliefen und ebenso auf der Insel. Das Speiselokal im Zentrum der Insel war zugleich der Stützpunkt zweier Medoroboter.

Der nächste Blitzschlag. Wie ein Scherenschnitt wurde die Umgebung sichtbar. Das Schneetreiben wollte Farye die Hirnzellen aus dem Kopf picken. Der heftiger werdende Sturm trug Stimmen vom See herüber, gefolgt vom Donner ineinander übergehender Explosionen. Feuerschein stieg auf und weitete sich sekundenlang aus, dann fegte eine heftige Windböe Farye von den Beinen.

Der Sturm peitschte ihr Schnee und Eiskristalle ins Gesicht. Ihre Haare und die Augenbrauen waren sofort dick verkrustet. Zudem wurde es erbärmlich kalt. Jeder Atemzug stach wie mit Nadeln in die Lungen. Farye hustete. Qualvoll rang sie nach Atem.

Ihre einfache Kombination bot kaum Schutz gegen die Eiseskälte. Zwanzig Grad minus? Mehr? Sie erkannte es nicht, ihr Multikom am linken Handgelenk war schon mit einer dicken Eis- und Schneekruste überzogen und am Ärmel festgefroren. Hastig versuchte sie, das Eis abzukratzen, gab es aber schnell wieder auf, presste sich die Hände vor den Mund und versuchte, die Finger mit ihrem Atem wenigstens etwas aufzuwärmen.

Vornübergesunken kniete sie im Gras, die Arme eng an den Oberkörper gezogen. Der Sturm peitschte von hinten Schnee und Eis heran.

Unablässig zuckten Blitze. Mehrmals spürte Farye Einschläge in nächster Nähe. Das schmetternde Dröhnen hörte sie kaum noch, weil der Schmerz in ihren Schläfen und den Ohren unerträglich wurde.

Trotzdem schaffte sie es, auf die Beine zu kommen. Sie torkelte vorwärts, stürzte, raffte sich von Neuem auf. Biss sich die Lippen blutig, der warme Blutgeschmack trieb sie unbarmherzig weiter. Sie wusste nicht mehr, in welche Richtung sie lief.

Warum kam keine Unterstützung? Zwanzig Meter durchmaßen die großen Antigravschächte und boten damit sogar Hilfstrupps mit schweren Gleitern Platz.

Vor allem über dem See tobte das Gewitter. Farye versuchte deshalb, die Peripherie des Habitats zu erreichen. Dort reihten sich Restaurants und Sportstätten aller Art aneinander, und weitere Antigravschächte führten sowohl zu den oberen Decks als auch nach unten.

Ein entsetzlicher Gedanke brach in ihr auf. Seit der Blizzard tobte, war ihr klar, dass die Indoktrinatoren zugeschlagen hatten. Ununterbrochen terrorisierten sie Schiff und Besatzung und raubten jede Verlässlichkeit. Kein Besatzungsmitglied der RAS TSCHUBAI hätte ähnlich intensiv eingreifen können; eine Fülle positronischer Sicherheitsvorkehrungen stand dem entgegen. Sie alle auszuhebeln konnte nur den Indoktrinatoren möglich sein.

Was, wenn die nanogroßen Angreifer das gesamte Schiff unter ihre Kontrolle gebracht hatten? Die Überlegung entsetzte Farye.

Dass sie stürzte, merkte sie kaum. Erst als der Schnee sie bedeckte, raffte sie sich wieder auf.

Von irgendwo drang eine Stimme heran.

Farye hielt inne. Sie lauschte. Dann brach sie erneut in die Knie, ihre Hände wühlten ziellos durch den Schnee.

Da war die Stimme wieder. Jemand rief ihren Namen. Faryes Herz raste. Sie wollte antworten, wollte schreien, aber nicht ein Hauch drang aus ihrer Kehle. Mühsam hielt sie sich aufrecht.

Es war nicht mehr ganz so bitterkalt. Wahrscheinlich liefen die richtigen Aggregate wieder an. Dann würde bald Rettung kommen.

»Farye ...!«

Sie hörte die Stimme deutlicher.

Mühsam um ihr Gleichgewicht ringend, verharrte sie. Tief in ihren Überlegungen wurde ihr bewusst, dass sie die Stimme kannte.

Perry?

Er musste es sein. Er war von den Taumuu zurückgekehrt. Gerade rechtzeitig.

Farye wollte sich bemerkbar machen, schreien, winken – es war unmöglich. Die eisige Kälte lähmte sie. Mit Mühe und Not hielt sie die verkrusteten Augen offen.

Da war plötzlich Helligkeit vor ihr ... Der Lichtkegel eines Scheinwerfers zuckte suchend hin und her. Dahinter zeichnete sich vage eine große, schlanke Gestalt ab. Der Mann trug einen SERUN.

Der Scheinwerfer blendete sie. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte Farye lauthals gejubelt. In der nächsten Sekunde wich das Licht von ihr und holte den Mann aus der Finsternis. Von unten nach oben gerichtet, zeichnete es einen beinahe dämonischen Kontrast von Licht und Schatten. Ausreichend, dass sie erkannte, wer da vor ihr stand.

Perry! Großvater ...!

Farye kippte seufzend nach vorne und schlug der Länge nach in den Schnee. Doch das nahm sie nicht mehr wahr.


1.

 

»Eine Arkonbombe, und sie kann jeden Moment ...« Den Satz schrie Gucky geradezu heraus und teleportierte.

»... hochgehen und den Mond vernichten!« Er brachte den Satz ebenso hektisch zu Ende, da war er schon im Hangar der CHARIKLIS angekommen.

Vor ihm fügten sich die letzten Teile zusammen und ließen damit eine Arkonbombe entstehen. Die planetenzerstörende Waffe war knapp doppelt so groß wie Gucky selbst und deutlich fülliger.

Gucky griff telekinetisch zu; er suchte nach einem Zünder, den er stoppen, zumindest unterbrechen konnte. Sein Nackenfell sträubte sich vor Hektik, weil er keinen entsprechenden Mechanismus fand

Ungläubig fixierte er das leicht ovale Monstrum, das sich innerhalb von Minuten, einem abartigen Materialgedächtnis folgend, zusammengesetzt hatte. Dieses Höllending gab sich keine Blöße. Es gelang Gucky nicht, mit seiner Psi-Kraft zuzupacken und es irgendwie abzuschalten.

Aus dem Augenwinkel sah er zwei Arkoniden. Einer von ihnen hielt noch den Minikom in der Hand, mit dem er Remnark da Zoltral über die Veränderung informiert hatte. Beide starrten Gucky an wie einen Geist.

Ihre Gedanken lagen offen vor ihm. »Ich hab mit dem Ding nichts zu tun!«, stieß er hastig hervor. »Schließt eure Raumanzüge – wir verschwinden von hier!«

Der Jüngere der beiden griff zur Waffe.

Gucky ertastete endlich den Zünder der Arkonbombe. Nur schaffte er es nicht, etwas daran zu verändern. Wenige Sekunden blieben ihm, und die Arkoniden dachten überhaupt nicht daran, den Helm zu schließen.

»Macht endlich!«, herrschte er sie an.

Die Waffe ruckte hoch, zielte auf ihn. Er blickte auf die flirrende Abstrahlmündung.

Es war ohnehin zu spät.

Gucky sprang.

Das Gefühl, von einer Riesenfaust getroffen und zur Seite gewischt zu werden, raubte ihm fast die Besinnung. Eine unheimliche Kraft trieb ihn vor sich her und schmetterte ihn zu Boden; für einen Moment fürchtete er, überhaupt nicht teleportiert zu sein.

Er brüllte vor Schmerz, als er aufprallte und sich einige Male überschlug. Lediglich der SERUN bewahrte ihn vor schweren Verletzungen.

Sekundenlang blieb Gucky verkrümmt liegen und war unfähig, sich aufzurichten. Die vielfältigen Warneinblendungen im Helmdisplay ignorierte er. Sie hätten ihm nichts anderes verraten, als er ohnehin sah.

Er lag in einer weitläufigen Hangarhalle unter der Oberfläche des Mondes. Gut eineinhalb Kilometer entfernt hatte die Arkonbombe gezündet. Die CHARIKLIS existierte nicht mehr. Wo das kleine arkonidische Kugelraumschiff gestanden hatte, brodelte düstere Glut, die sich schnell ausweitete.

Zwei der in der Nähe postierten Raummandeln wurden von der Glut erfasst und flammten auf.

Wie Motten, die einer Kerzenflamme zu nahe gekommen waren und darin verbrannten. Der bizarre Vergleich erschreckte Gucky. Für Sekunden streckte er seine telepathischen Fühler aus. Die Panik Tausender Taumuu sprang ihn an. Sie hatten nicht einmal richtig erkannt, was geschehen war, da griff der Untergang nach den nächsten Schiffen.

Gucky teleportierte. Was ihn da gerade eben erwischt hatte, war der fünfdimensionale Zündschock der Bombe gewesen, aber davon spürte er nur noch einen Nachhall, der ihm kaum Widerstand entgegensetzte.

Trotzdem atmete er auf, als er an Bord einer Raummandel materialisierte, die mehrere Hundert Meter vom Explosionsherd entfernt stand. Chaos herrschte. Das Schiff reagierte nur widerwillig auf den eingeleiteten Alarmstart, während die Glutwoge der Kernfusion heranrollte und bereits das Heck des Schiffes fraß.

Wahllos riss Gucky zwei Taumuu telekinetisch zu sich heran, fasste mit beiden Händen nach ihnen und teleportierte.

Sie materialisierten im Hort der Dienerschaft, dem Regierungsgebäude, in dem bis vor wenigen Minuten über den Frieden zwischen Arkoniden und Taumuu gesprochen worden war. Gucky registrierte, dass Naats die arkonidischen »Diplomaten« in Gewahrsam genommen hatten. Alle an den Verhandlungen Beteiligten waren höchst alarmiert.

Er entdeckte Auchu Drittgelege/2, den Obersten Gelegediener, nur wenige Meter entfernt. Telekinetisch drehte er den Taumuu herum. Auchu reagierte verblüfft, und genau das war Gucky wichtig.

»Hier hast du zwei für deine Gelege!«, rief er. »Ich versuche, weitere zu retten!«

Sofort war er wieder weg. Er fing zwar einen Gedanken auf, dass Perry Rhodan über Funk nach ihm rief, aber darum konnte er sich in diesen überaus kritischen Sekunden nicht kümmern.

Kaum zehn Sekunden hatte die Aktion gedauert. In der Hangarhalle tobte bereits ein stärker werdender Sturm. Der Glutball des atomaren Feuers war deutlich angewachsen.

Zwei Raummandeln standen noch. Auch sie würden in spätestens zehn bis fünfzehn Sekunden im Atombrand untergehen. Eines der Schiffe hob soeben ab und stieg zur Hangardecke auf.

Gucky teleportierte in die Zentrale des Taumuu-Raumers. Von den Holoschirmen schien das unheimliche Brodeln des Atombrands ins Schiff überzugreifen. Entsetzen und Panik bestimmten die Gedanken der Taumuu; sie feuerten mit den Bordgeschützen gegen die geschlossene Hangardecke.

Mehr bekam Gucky nicht mit – er griff nach zwei Taumuu in seiner Reichweite und sprang mit ihnen zurück an den Ort, der vorerst noch trügerische Sicherheit bot

In längstens einer Stunde, womöglich eher, würde der Atombrand auch dort toben.

 

*

 

Farye schwebte wie auf einer Wolke ruhiger Gelassenheit, sich ihrer selbst kaum bewusst. Ein sanft fauchendes Geräusch begleitete jeden Atemzug. Außerdem erklang ein heller Ton in stetem Rhythmus. Nur hin und wieder schien er zu stocken und dann ein wenig nachzuhängen. Sie nahm diesen Ton wahr wie etwas Unabänderliches; er war einfach da und gehörte dazu.

Wärme verdrängte ihre innere Kälte. Schließlich mischten sich andere Laute in den rhythmischen Ton – Stimmen.

Sie reden über mich. Das wurde ihr mit einem Mal bewusst. Aber warum? Was ist geschehen und wo ...

... befinde ich mich?

Sie atmete schneller. Der Ton klang hektischer. Bitter stieg es in ihr auf, überflutete ihren Rachen, und schon krümmte sie sich würgend zusammen.

Wie durch dichten Nebel nahm sie Gestalten in ihrer Nähe wahr. Wieder rang sie nach Atem, und jemand drückte ihr eine Maske aufs Gesicht. Sie schmeckte das Aroma frischer Luft, zugleich wuchs ihre Müdigkeit ...

Als sie die Augen aufschlug, erinnerte sie sich an diese Szenen wie an einen fast verblassten Traum. Sie lag auf dem Rücken, über ihr war Schwärze. Mehr erkannte sie nicht, denn ihre Augen waren verklebt. Sie wollte einen Arm heben, mit den Fingern die Augenwinkel auswischen, doch sie war nicht dazu fähig. Ihr Arm gehorchte kaum.

»Ich helfe dir, Farye«, sagte eine freundlich modulierte Kunststimme. Kopf und Oberkörper eines Medoroboters schoben sich in ihr Blickfeld, gleichzeitig spürte sie eine sanfte Berührung.

Die Erinnerung brach wie eine Flutwelle über sie herein. Ich bin Farye Sepheroa. Pilotin. Zuletzt an Bord der KRUSENSTERN ... Sie erschrak über sich selbst und wühlte in ihrer Erinnerung. Die KRUSENSTERN hatte sie bereits vor geraumer Zeit verlassen. Mittlerweile gehörte sie zur RAS TSCHUBAI, als Gast zumindest, weil ihr Großvater sie in seiner Nähe haben wollte.

Sie rang nach Luft, das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, begleitet von der schneller werdenden Frequenz des Pieptons.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte der Roboter beschwichtigend.

»Und weiter?«, drängte sie.

»Deine Körperfunktionen normalisieren sich. Du hattest Glück und wirst keine bleibenden Schäden davontragen.«

»Das meinte ich nicht.« Mühsam versuchte sie, sich auf die Seite zu drehen und sich auf dem Medobett aufzusetzen. Die Schmerzen waren wieder da und ein Gefühl, als wären ihre Arme weiterhin taub. »Was ist im Ogygia-Habitat geschehen? Haben die Indoktrinatoren die RAS TSCHUBAI übernommen?«

»Das haben sie nicht«, antwortete der Medoroboter.

»Und Perry Rhodan, wo ist er? Wurde er informiert, dass ich aufgewacht bin? Schließlich hat er mich gerettet.« Farye stutzte. »Wie viel Zeit ist überhaupt vergangen?«

»Seit deiner Einlieferung? Fünf Stunden und vierundzwanzig Minuten ... Du warst sehr stark unterkühlt, als die Behandlung einsetzte ...«

»Trotzdem fühle ich mich wieder blendend«, log sie. »Ohne Perrys Eingreifen wäre ich nicht so munter; er kam gerade rechtzeitig. Wo ist er jetzt?«

»Perry Rhodan hält sich nicht an Bord auf«, antwortete der Roboter.

»Finde ich ihn in der Hauptzentrale? Oder hat er sich in sein Quartier zurückgezogen?« Zögernd wurde Farye deutlich, was der Medoroboter gesagt hatte. »Unsinn!«, fuhr sie ihn an. »Du verstehst vielleicht einiges von Medizin, aber alles andere ...«

»Perry Rhodan hält sich bei den Taumuu auf«, sagte der Roboter. »Mit ihm Sichu Dorksteiger, Mausbiber Gucky, Gholdorodyn und ...«

»Ich weiß, wer dem Einsatzkommando angehört! Ich weiß aber, dass Perry zurück ist. Er hat ... mich ...« Farye biss sich auf die Unterlippe. Sie versuchte, sich zu erinnern, was in Ogygia vorgefallen war, doch es fiel ihr zunehmend schwerer. Die Bilder, die sie bis eben vor sich gesehen hatte, verblassten vor ihrem inneren Auge.

Sie setzte sich auf die Bettkante.

»Du solltest dich ausruhen«, mahnte der Roboter. »Dein Kreislauf ist keineswegs schon wieder jeder Belastung gewachsen.«

Trotzig hob sie den Kopf. »Ich weiß selbst, was gut für mich ist! Dafür brauche ich keinen Blechkasten, der mir Vorschriften macht.«

Sie schwang sich vom Bett und kam auf die Beine. Bereits nach dem ersten Schritt blieb sie stehen, um das Schwanken des Bodens auszugleichen. Der Roboter umfasste ihren Oberarm.

»Es geht wirklich«, sagte sie nach mehreren tiefen Atemzügen. »Kein Problem.«

»Bist du sicher, Farye Sepheroa?«

In der Sekunde spürte sie den Vibrationsalarm. Die Schwingungen gingen ihr durch Mark und Bein.

»Ja, ich bin sicher!«, antwortete sie dem Roboter. »Und nun lass mich los oder begleite mich in die Zentrale!«

Sie war selbst überrascht. Der Medoroboter öffnete seinen stählernen Griff und ließ sie gehen.

Farye streifte das Krankenhemd ab und zog ihre Bordkombi an, die sie aus dem offenen Wandfach genommen hatte. Sie gab sich Mühe, ihre Schwäche zu verbergen. Sie würde durchhalten, bis sie die Medostation verlassen hatte.

Sie war Pilotin. Falls sie gebraucht wurde, um Perry Rhodan und die anderen zurückzuholen, stand sie zur Verfügung.

Nur langsam wurde ihr bewusst, dass wohl keine Rettungsaktion nötig sein würde. Ihr Großvater hatte den Kelosker Gholdorodyn und dessen Fiktivtransmitter dabei. Und Gucky ebenfalls. In dieser Zeitepoche gab es kaum Psi-Sperren, die in der Lage gewesen wäre, den Mausbiber aufzuhalten.

 

*

 

Farye Sepheroa betrat die Zentrale über den Steuerbordzugang. Der Alarm war kurz zuvor verstummt. Vor den Plätzen der Energieverteilung und den Stufen, die zum COMMAND-Podest hinaufführten, hielt sie inne. Eine ruhige, angespannte Atmosphäre herrschte. Kaum ein lautes Wort fiel.

Farye blickte zum Haupthologlobus, der mit siebzehn Metern Durchmesser die Zentrale beherrschte. Die rundum gruppierten Arbeitsstationen vermittelten einen lockeren Eindruck. Nichts in der Zentrale der RAS TSCHUBAI wirkte eng oder gedrängt.

Farye atmete tief ein. Der Rest ihrer Benommenheit war neuer Entschlusskraft gewichen. Aus einer Tasche ihrer Kombi zog sie einen kleinen Konzentratriegel. Ihr Fingerdruck löste die Folienverpackung, die sich selbsttätig zurückfaltete. Während sie die Darstellungen im vier Meter hohen Hauptprojektionsbereich des Globus musterte, biss sie von dem Riegel ab.

Farye hatte erwartet, dass die RAS TSCHUBAI massiv angegriffen wurde. Doch von der arkonidischen Flotte war keine Spur, und nicht einmal eine Handvoll kleiner Raummandeln der Taumuu, geschweige denn Maahkwalzen, standen innerhalb einer Lichtminute im Umkreis.

Optische Abbildungen zeigten einen riesigen Planeten. Zu sehen war er als halbe Sichel und in düsterer Vergrößerung mit drei vergleichsweise winzigen Monden. Einer der Monde war markiert. Tuu (Erstnest), verriet die seitliche Beschriftung.

War die Heimat der Taumuu tatsächlich nur ein kleiner Mond? Bei der Angabe der Schwerkraft stutzte Farye. Rund 1,2 Gravos für einen Trabanten waren keineswegs alltäglich. Das setzte einen extrem schweren Kern voraus ...

Sie las die Maßangaben: über elftausend Kilometer Äquatordurchmesser. Tuu war demnach eigentlich ein ausgewachsener Planet, eine düstere Welt mit vielfältigen Strukturen.

Zwei Bilder dominierten. Eines zeigte einen hufeisenförmigen Gebirgszug, der eine weite Ebene umschloss. Die tief stehende rote Riesensonne warf lange Schatten. Drei Schattenwürfe fielen in der Ebene auf.

Das sind Raumschiffe, vermutete Farye. Die Aufnahme zeigt einen Raumhafen.

Das zweite Bild ließ düsterrotes Land erkennen, über dem Dunst aufzog.

Farye sah genauer hin, zumal eine pulsierende Leuchtmarkierung diese Region kennzeichnete. Der vermeintliche Dunst war eine brodelnde, wogende Bewegung. Was ist das?

Sie betrat das COMMAND-Podest. Die Besuchersessel an der Wand waren leer, sie blieb trotzdem schräg hinter dem Kommandantenplatz stehen. Sergio Kakulkan redete mit Marc Fletscher, der die Ortung betreute.

»Der energetische Fingerabdruck lässt kaum eine andere Folgerung zu«, sagte Fletscher soeben. »Das einzelne Raumschiff auf der Piste kann nur die MODELL XIX-228 sein. Nichts deutet auf einen bevorstehenden Start hin.«

Kakulkan zog das Akustikfeld der Bordkommunikation zu sich heran. »Hendriks, haben wir endlich Kontakt?«

»Negativ!«, antwortete der Kommunikationsspezialist. »Die Störfront blockiert einen weiten Bereich.«

»Marc ...?«

»Die Daten sind eindeutig«, antwortete Fletscher. »ANANSI bestätigt den Atombrand aller Elemente ab Ordnungszahl 10. Bislang ist erst ein relativ kleines Areal betroffen, aber die Kernfusion wird immer schneller um sich greifen.«

Sergio Kakulkan ballte die rechte Hand zur Faust. Hart schlug er damit gegen seine linke Handfläche. »Irgendwo müssen unsere Leute stecken. Dass wir sie nicht erreichen, ist ein Problem ...«

»Perry hat den Mausbiber und Gholdorodyn mit dem Kran«, sagte Farye. »Was ist eigentlich los?«

Kakulkan drehte sich im Sessel um. Er wirkte überrascht. »Du hast die Medostation schon verlassen? Alles in Ordnung?«

»Was geht auf dem Mond vor sich?«, fragte sie zurück. »Ich habe einige Stunden im Heilschlaf gelegen und nichts mitbekommen. Wieso Atombrand?«

»Sie haben eine Arkonbombe gezündet!« Marc Fletscher antwortete, da Kakulkan über Interkom gerufen wurde.

»Wer sie?«

»Die Arkoniden. Das kleine Kurierschiff ...«

Farye winkte ab. »Und was, bitte, ist eine Arkonbombe?«

Fletscher musterte sie eindringlich. »Ja, woher sollst du das wissen? Bestimmt haben achtzig Prozent der Besatzung ebenfalls keine Ahnung. Seit zweihundert Jahren spricht niemand mehr von der Bombe. Ich persönlich halte sie für eine der schrecklichsten Waffen, die je entwickelt wurden – ein Planetenkiller. Klein, mit etwa zwei Metern nicht besonders auffällig, aber sie löst die Kernfusion fast beliebig wählbarer Elemente aus. Alles, was über der Ordnungszahl 10 liegt, kann davon betroffen sein. In unserer Heimzeit funktioniert sie aufgrund des erhöhten hyperphysikalischen Widerstands nicht mehr. In dieser Epoche sieht es leider anders aus.«

Farye nickte verstehend. »Wie viel Zeit bleibt Perry und seinen Begleitern, den Mond zu verlassen? Und was ist mit den Taumuu?«

»Genau darum geht es, Farye.« Kakulkan schwang nun leicht mit dem Sessel herum. Seine Feststellung bewies, dass er zumindest mit halbem Ohr zugehört hatte. »Der Mond wird untergehen. Einmal gezündet, gibt es keine Möglichkeit, den Atombrand unter Kontrolle zu bringen oder gar zu löschen. Ich frage mich, ob wir helfend eingreifen sollen – oder besser nicht?«

»Wie viele Taumuu leben auf dem Mond?«

Kakulkan rieb sich das Kinn. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Erstnest ist ihre Heimat. Ich gehe von einigen Hundert Millionen aus. Andererseits sollte der Krieg zwischen Arkoniden und Methans sie veranlasst haben, sich längst über alle ihre Welten zu verteilen.«

»Und wenn sie ähnlich fruchtbar sind wie die Maahks?«

Kakulkan nickte stumm. »Subplanetare Städte. Schwer zu schätzen. Vielleicht haben wir es mit einer Milliarde Individuen zu tun oder darüber. Also kaum eine Möglichkeit für uns, effektiv einzugreifen. Die Frage wäre ohnehin, wie wir vorgehen sollten. Niemand außer unseren eigenen Leuten weiß von unserer Anwesenheit im System. Sobald wir uns zu erkennen geben, könnte das Rettungsaktionen eher verzögern als unterstützen.« Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Zehn Minuten seit der Explosion. Wir haben den Ort nicht mehr in der Direktsicht, aber der Atombrand dürfte sich bereits über etliche Quadratkilometer ausgebreitet haben.«

»Falls wir eine Hilfsmission fliegen, stehe ich zur Verfügung«, sagte Farye.

»Du fühlst dich einsatzfähig?«

»Warum nicht?«

Kakulkan widmete sich seiner Konsole. »ANANSI, dein Rat ist gefragt«, sagte er.
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»Erstnest muss umgehend evakuiert werden!«, rief ich über die Außenakustik meines SERUNS, laut genug, um das mittlerweile herrschende Chaos zu übertönen. Die vor wenigen Sekunden erloschenen Holos hatten das um sich greifende atomare Feuer im Raumhafen Intern II-2 deutlich gezeigt. »Der Mond wird bald nicht mehr existieren. Alle bewohnten Gebiete in der Nähe von Intern II-2 zuerst. Viel Zeit bleibt uns nicht, also vorwärts!«

Vergeblich versuchte ich, eine Hyperkomverbindung zur RAS TSCHUBAI zu bekommen. Unvermittelt legte sich ein Tentakelarm auf meine Schulter und zog mich mit sanftem Druck herum.

Auchu Drittgelege/2, der Oberste Gelegediener, streckte mir den Rüssel entgegen und stieß damit gegen meinen geschlossenen Helm.

»Was ist das für eine Waffe, die erst den Hangar im Atomfeuer versinken lässt und danach ganz Erstnest?«

So fremd mir die Mimik und die Ausdrucksformen der Taumuu bislang waren, so wenig der Translator ihre Gemütsregungen übertragen konnte: Ich spürte Auchus Entsetzen deutlich.

»Wir nennen diese Waffe ›Arkonbombe‹«, antwortete ich. »Sobald sie gezündet wurde, versinkt die betroffene Welt im Feuer. Die meisten Elemente treten in die Kernfusion ein.«

»Es gibt keine Rettung?«

»Nein«, bestätigte ich ihm. »Erstnest muss evakuiert werden, soweit das möglich ist. Leider wird nicht viel Zeit zur Verfügung stehen.«

Das Holo hatte erkennen lassen, wie schnell sich die tödliche Glut im Hangar ausbreitete. Und das war erst der Beginn.

»Die Arkoniden haben uns betrogen!«, sagte Auchu bebend. »Sie wollten unser Volk von Anfang an auslöschen!«

Er rief Lendert Dodnar einen Befehl zu. Mein Translator übersetzte mit einem Sekundenbruchteil Verzögerung.

»Nein!«, schrie ich auf. »Tun Sie das nicht, Auchu! Sie treffen die Falschen!«

Dodnar, der erbbeauftragte Naat, der auf Seiten der Methans kämpfte, hielt Remnark da Zoltral fest. Der ältere Arkonide war selbst zutiefst entsetzt, das sah ich ihm an. Er sträubte sich nicht einmal gegen das Todesurteil, das der Oberste Gelegediener soeben gefällt hatte.

Der Naat hielt da Zoltral mit einer Hand fest, mit der anderen zog er seine Waffe.

»Auchu, lassen Sie das nicht zu!« Ich folgte dem Obersten Gelegediener, der auf Lendert Dodnar und den Arkoniden zuschritt. »Da Zoltral ist selbst ein Opfer dieses Verrats! Er war davon überzeugt, Frieden schließen zu können.«

»Woher wollen Sie das wissen, Perry Rhodan? Auf welcher Seite stehen Sie?«

»Auf der Seite des Friedens. Derjenigen, die nicht um jeden Preis Vergeltung suchen, sondern die verstehen wollen.«

»Wenn Sie den Arkoniden töten lassen, Auchu Drittgelege/2, werden Sie es bereuen!«, mischte sich Sichu Dorksteiger ein.

Auchu sah mich an. Er rieb die leicht verhornten Lippen gegeneinander, und vielleicht war das eine nachdenkliche Geste. Aber schon nach Sekunden hob er auffordernd einen Tentakelarm.

Dodnar setzte seine Waffe gegen da Zoltrals Helm. Ich sah, dass der Arkonide mir einen verzweifelten Blick zuwarf, dann schloss er die Augen.

Ein vielstimmiger Aufschrei erklang. Jäh stieß der Naat seinen Gefangenen von sich. Mit beiden Händen griff er nach der Waffe, die ihm aus der Hand geglitten war und allen Gesetzen der Schwerkraft zum Trotz vor ihm in die Höhe stieg.

Die schwere Handfeuerwaffe, so lang wie mein Unterarm, drehte sich außerhalb der Reichweite des Naats und zielte unmissverständlich auf ihn selbst. Im Saal wurde es totenstill. Keiner hatte eine Erklärung für diesen Vorgang.

Die Waffe schnellte dem Naat entgegen, krachte gegen seinen geschlossenen Helm und flog weiter auf Auchu zu.

Endlich sah ich Gucky am jenseitigen Ende des Saales stehen. Neben ihm zwei Taumuu, die ihn unverwandt anstarrten. Kein Zweifel, er hatte er sie in einer Teleportation ins Regierungsgebäude gebracht. Ich ahnte auch, von wo.

»Mach keinen Unsinn, Kleiner!«, rief ich. »Uns läuft die Zeit davon!«

»Wie du meinst, Perry.« Er seufzte ergeben.

Dodnars Waffe verharrte kurz auf Auchu gerichtet, dann machte sie einen Sprung auf mich zu. Ich hatte keine Mühe, sie aus der Luft zu fischen.

Sekundenlang starrten alle mich an.

Ich drehte den Strahler um, fasste ihn am Lauf mit den aderndicken Kühlschlangen und ging weiter zum Obersten Gelegediener. Etliche Taumuu wichen vor mir zur Seite, keiner traf Anstalten, mich aufzuhalten.

Sekunden später stand ich vor Auchu und hielt ihm die Waffe so entgegen, dass er sie nur zu nehmen brauchte. Falls er in seinem Zorn zugleich abdrücken würde? Ich hoffe, Gucky, du passt auf mich auf!, dachte ich intensiv.

»Ich halte Sie für einen Mann, der sehr wohl zwischen Freund und Feind zu unterscheiden weiß«, sagte ich zu Auchu. »Den Betrug kann niemand ungeschehen machen. Aber dahinter stehen nicht die Arkoniden, die zu Ihnen gekommen sind, denn sie hofften, wirklich Frieden zu schließen. Ich nehme an, es waren jene, die Grek-1 fast ermordet hätten.«

Auchu griff nach der Waffe. Einen Moment lang wägte er sie wie abschätzend in einer Hand und strich mit den sechs Fingern der anderen darüber. Dann ließ er sie sinken.

»Ich vertraue Ihnen, Perry Rhodan«, sagte er.
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Durchsichtig wie eine Statue aus bläulich gefärbtem Glas erschien das junge Mädchen im Holo vor dem Kommandanten. Der Avatar der Semitronik, des Hauptrechners der RAS TSCHUBAI, blickte Sergio Kakulkan aus großen Augen interessiert an.

»Wie geht es dir?«, fragte ANANSIS kindliche Stimme. Diese Frage hörte beinahe jeder, mit dem sie aus ihrem kugelförmigen Refugium heraus in Kontakt trat. Das Innere jener Kugel wirkte stets wie von Abertausenden feinster Spinnweben durchzogen. An den Fäden funkelten Millionen Tautropfen. So stellte sich der Avatar auch im Holo dar, wobei die Statue deutlich in den Vordergrund gerückt war.

Für Farye Sepheroa, die abwartend neben dem Platz des Kommandanten verharrte, klang die Frage angesichts der Situation ungewöhnlich. Die Semitronik selbst mochte das unter einem anderen Aspekt sehen.

»Die Heimatwelt der Taumuu wird untergehen«, fügte ANANSI hinzu.

Sergio Kakulkan reagierte prompt; ANANSI hatte quasi die Antwort auf eine noch nicht gestellte Frage gegeben. »Soll das heißen, dass wir besser nicht eingreifen? Ich will von dir hören, wie groß du die Gefahr eines Zeitparadoxons einschätzt, wenn wir trotzdem versuchen, Leben zu retten.«

Die Spinnfäden bewegten sich unruhig. Die Tautropfen wirbelten durcheinander.

Farye wartete auf ANANSIS Antwort. Die Semitronik zögerte jedoch. Musste sie mit all ihrer Kapazität erst »nachdenken«?

Sekunden vergingen.

»Ich sehe mich außerstande, die Frage zuverlässig zu beantworten «, sagte der Avatar endlich. »Überhaupt bezweifle ich den Wert einer solchen Kalkulation. Selbst wenn wir wüssten, dass aus unserer Reaktion eine Veränderung in der Zeit entstünde, dürfte dies unser Handeln nicht beeinflussen. Wer will darüber entscheiden, ob eine neue Zeitlinie wertvoller wäre als die alte?«

»Welche Maßstäbe, welche Kriterien für ein Besser oder Schlechter liegen vor?« Kakulkan hatte bei ANANSIS letztem Satz die Stirn in Falten gelegt.

Farye sah den Kommandanten schräg von der Seite. Der Unwille stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Sergio Kakulkan schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um ein Wertvoller oder nicht«, wehrte er entschieden ab. »Sondern darum, intelligentes Leben vor dem Tod zu bewahren. Selbst wenn wir nur einige Zehntausend Taumuu retten könnten. Sollen wir zusehen, wie sie den Tod finden? Das entspricht nicht der terranischen Mentalität.«

»Mentalität«, wiederholte ANANSI, und es hatte den Anschein, als lauschte sie dem verhallenden Klang des Wortes. »Im Zusammenhang mit der Zeit Gefühle zu äußern, ist absurd.«

»Vergreifst du dich da in der Wortwahl? Absurd würde ich es keinesfalls nennen – eher abstrakt. Aber das scheint mir nicht das Problem zu sein ...«

»Doch!«, behauptete ANANSI. »Lebewesen sind ein Problem, wenn sie um ihr Leben fürchten. Sie halten ihre Existenz für wertvoller als eine Nicht-Existenz.«

Farye rieb sich die Schläfen. ANANSIS Stimme war die einer Fünfjährigen. Krasser konnte der Gegensatz kaum sein: auf der einen Seite die Wahrnehmung als Kind, sicht- und hörbar, auf der anderen zeit-philosophische Betrachtungen, die im Grunde genommen kein Problem lösten.

Sie hatte so gut wie nichts von einer Arkonbombe und deren vernichtender Wirkung gewusst. Aber sie kannte die terranische Historie. Schulungsprogramme dazu lagerten in den Mediatheken der RAS TSCHUBAI zuhauf. Farye wusste, wer Alexander der Große gewesen war. Genau das, fand sie, wäre nun nötig gewesen: ein einziger wütender Schwerthieb, der den Knotenwirrwarr der Zeit durchtrennte.

Alles geschieht einfach!, sagte sie sich. Egal, ob es schon einmal geschah oder nicht. Zeit wird erst lebendig, sobald sie sich verändert; darüber hinaus bleibt sie statisch.

Sollte sie den Gedanken festhalten? Ihn notieren? Farye Sepheroa erschrak über sich selbst. Zweifellos war es besser, dass sie diese Überlegung schnell wieder vergaß, schließlich stellte sie damit alles infrage. Chaos musste die Folge sein.

»Worin, mit Verlaub, ein gewisser Zeit-Rassismus erkennbar wäre«, kommentierte Kakulkan ANANSIS Behauptung mit einiger Verzögerung. »Wieso sollten neu in die Existenz gebrachte Lebewesen nicht wertvoller sein als die bekannten? Und neues Leben mit dieser Definition wird möglich, sobald wir die zum Tod Verurteilten retten. Außerdem stellt schon die Anwesenheit der RAS TSCHUBAI in dieser Zeitepoche ein autokausales Ereignis dar – nicht anders als die Ankunft eines beliebigen Zeitreisenden in irgendeiner Epoche. Das entspricht deiner eigenen Definition.«

»Das Erscheinen unseres Schiffes in diesem Zeitabschnitt ist ein autokausales Ereignis«, bestätigte ANANSI. »Die Ursache jedoch liegt im Transzendenten, im Nicht-Hier und im Nicht-Jetzt.«

»Wahrscheinlich könnten wir endlos weiterdiskutieren«, unterbrach Kakulkan. »Aber meine Frage wurde nicht beantwortet: Was sollen wir tun? Sollen wir überhaupt etwas tun?«

»Selbstverständlich musst du etwas tun!«, drängte ANANSI. »Selbst ein Nicht-Tun wäre in dieser Situation ein Tun.«

Kakulkans Seufzen klang beinahe resignierend. »Also geht es möglicherweise doch um ein Es geschieht, weil es geschah?«

»Von dieser Theorie halte ich gar nichts«, wehrte die Mädchenstimme ab. »Egal, was du tun möchtest, Sergio, es kann bisher nicht geschehen sein, weil es nicht geschehen ist. Das Modell, von dem du sprichst, setzt eine Vergangenheit voraus, die es nicht gibt. Das heißt, eine Ursache wird fingiert. Terraner könnten das als Selbstbetrug bezeichnen.«

»Also kann Sergio tun, was er will – es ist immer richtig oder falsch oder sogar beides?«, fragte Farye heftig. Sie hatte sich nicht einmischen wollen, nun tat sie es. Vielleicht, weil genau das noch nicht geschehen war. Zugleich fragte sie sich, woher sie wissen wollte, dass genau das bisher nicht geschehen war?

Es wäre besser gewesen, nicht über die Zeit nachzudenken, fand sie. Zumindest, wenn sie weder Zeit noch Muße dafür hatte.

»Wessen Wille sonst soll für Sergio entscheiden, wenn nicht sein eigener?«, fragte ANANSI.

Der Kommandant wehrte mit einer entschiedenen Handbewegung ab. »Das alles führt zu nichts. Ich kann also beliebig handeln? Gut. Und wenn ich damit eine komplette Zeitlinie auslöschen würde?«

»Dann existiert diese Zeitlinie nicht länger – worüber sich bestimmt niemand beklagen wird. Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter.«

»Erledigt! Keine weitere Diskussion«, entschied Kakulkan. »Ich werde das tun, was ich vor mir selbst verantworten kann.«

Er drehte sich zu ihr um. Farye sah ihm erwartungsvoll entgegen. Sie glaubte, den Terraner mit den rasierten Augenbrauen und der Glatze mittlerweile gut zu kennen. Sergio Kakulkan ließ nichts unversucht.

»Ich setze mehrere Space-Jets der LAURIN-Staffel ein«, stellte er fest. »Natürlich nur die Maschinen, die bislang vom Befall mit Indoktrinatoren verschont geblieben sind. Auftrag: Perry Rhodan und sein Team finden und herausholen! Wenn du mitfliegen willst, Farye, bist du dabei. Allerdings nicht als Pilotin, sondern zur Unterstützung.«

Sie wollte protestieren, schwieg aber. Sekundenlang fragte sie sich, ob überhaupt eine Zeitlinie verändert würde. Kakulkan hatte nicht vor, Millionen Taumuu zu retten und sie irgendwohin in Sicherheit zu bringen – dafür hätten sowieso Zeit und Kapazität gefehlt –, ihm ging es um die eigenen Leute, die ohnehin nichts mit dieser Epoche zu schaffen hatten.

»Eile ist geboten«, drängte ANANSI. »Ich habe berechnet, dass Tuu in weniger als vierzehn Stunden vollständig untergehen wird.«


3.

 

Ich hatte nie einen ähnlichen Alarm gehört wie die schrillen und abgehackten Tonfolgen der Taumuu. Nervtötend hallten sie seit Minuten durch die sublunare Metropole und durchschlugen sogar die Schallisolierung meines SERUNS. »Frequenzkompensation!«, verlangte ich von der Mikropositronik, nachdem ich zuvor schon die Filterung der Außenmikrofone aktiviert hatte. Der Alarm wurde danach erträglicher, blieb aber gegenwärtig.

»Damit wecken die Taumuu Tote auf!«, schimpfte Gucky. »Und Lebende treiben sie in den Wahnsinn.«

Sichu Dorksteiger und Ferridan Wackström sahen sich aufmerksam um. Auchu Drittgelege/2 hatte uns allem Anschein nach ins Herz der Stadt am Erstufer geführt. Ich war überrascht vom Ausmaß dieser Kontrollanlage. Die Hauptzentrale der RAS TSCHUBAI hätte darin einige Male Platz gefunden.

Augenscheinlich wurde von diesem Platz aus nicht nur Erstnest überwacht, sondern das gesamte Canntuusystem. Holoschirme reihten sich dicht an dicht. Die Arbeitsplätze waren in unterschiedlich großen Gruppen weit über den Raum verstreut. Mehr als hundert Taumuu arbeiteten dort.

Viele Holos zeigten die einzelnen Planeten des Systems sowie die Flottenkonstellationen. Hauptsächlich wurden jedoch der Braune Zwerg und seine Monde projiziert, dazu alle Schiffspositionen im Nahbereich. Überschlägig zählte ich achtundzwanzig Raummandeln und fünf Maahkwalzen. Sie näherten sich Erstnest aus unterschiedlichen Richtungen.

»Ich hoffe, die Taumuu stellen mehr auf die Beine als diese paar Einheiten«, kommentierte Wackström.

Gucky deutete auf ein anderes Holoarrangement, das Ausschnitte der Oberfläche von Erstnest zeigte. In einigen Tälern, die offensichtlich weit über den Mond verstreut lagen, öffneten sich die Zugänge zu Hangaranlagen. Überall dort stiegen Raummandeln auf und sammelten sich zu kleinen Pulks. Sie stießen nicht in den Raum vor, sondern jagten im Tiefflug über Tuu hinweg – ein deutlicher Anhaltspunkt, dass die Evakuierung begonnen hatte.

Suchend schaute ich mich nach dem Obersten Gelegediener um. Er stand bei einer Gruppe von Taumuu und Naats, die heftig aufeinander einredeten.

»Sie haben nicht die Kapazität, um nur einen Bruchteil der Bevölkerung in Sicherheit zu bringen«, argwöhnte Sichu. »Von der kurzen Zeitspanne, bis der Atombrand hier sein wird, ganz zu schweigen.«

»Vergessen wir die Arkoniden nicht!«, mahnte Ferridan Wackström. »Welcher Moment wäre besser geeignet für ihren konventionellen Angriff? Die Systemverteidigung ist aktuell aufgeteilt und entsprechend geschwächt.«

Sichu Dorksteiger und ich reagierten gleichzeitig darauf, und wir sagten sinngemäß das Gleiche, nämlich dass wir mit diesem Angriff minütlich rechnen müssten. Die Methankriege waren einer der dunklen Flecken in der jüngeren Geschichte der Milchstraße. Den Arkoniden war es nicht nur darum gegangen, Planeten und Basen von Feinden zu zerstören. Sie hatten einen Vernichtungsfeldzug gegen die »Giftgasatmer« geführt.

»Ihr zwei ergänzt euch neuerdings prima«, bemerkte Gucky. »Doch um beim Thema zu bleiben: Die Naats befürchten den arkonidischen Angriff ebenfalls. Sie verlangen, dass die Verteidigungsbereitschaft nicht geschwächt werden darf. Darüber wird eben heftig diskutiert. Ich komme nur nicht an ihre Gedanken heran. Anscheinend sind alle Erbbeauftragten genetisch so hochgerüstet, dass Telepathie versagt. Und die wenigen, die sich nicht mit Leib und Seele gegen das Imperium aufgerüstet haben, sind uninteressant. Mitläufer, die vor der genetischen Manipulation zurückschrecken, aber dem Imperator trotzdem Gift geben könnten. Na ja, so ungefähr wenigstens.«

»Was können wir daran ändern?«, fragte Wackström.

Sichu bedachte den stellvertretenden Bataillonskommandeur mit einem leichten Kopfschütteln. »Falsche Fragestellung«, sagte sie. »Es sollte heißen: Was dürfen wir daran ändern?«

»Wir müssen unser Leben retten. Das auf jeden Fall.«

»Genau der Vorsatz hat etwas, das mir gefällt«, mischte sich Gucky ein. »Aber wer sagt denn, dass unsere Heimzeit ›mit uns‹ weitergehen muss? Kennen wir die Zukunft?« Er machte nur eine kurze Pause; sie reichte nicht, dass einer von uns zur Antwort ansetzen konnte. »Wir kennen die Zukunft nicht. Alle hochgeistigen Ergüsse zum Thema Zeit haben außerdem einen Schönheitsfehler.«

»Und?«, drängte Sichu Dorksteiger. »Der wäre?«

»Wir gehen hartnäckig davon aus, dass die RAS TSCHUBAI in unsere eigene Zeit zurückkehren wird. Jedenfalls hoffen wir das. Woher nehmen wir diese Gewissheit? Womöglich würde unsere Rückkehr sogar ein gewaltiges Paradoxon auslösen.« Gucky hob die Schultern und beide Arme. Die Geste wirkte resignierend. »Ja, ich sehe es so: Unter Umständen ist unsere Heimzeit für uns ... perdu.« Er drückte sich besonders vornehm aus.

»Du meinst, unser Schicksal sei es, als autokausales Ereignis ...«

»... zu enden?«, fiel er mir ins Wort. »Mag sein, dass doch ein wenig von dem ebenso falschen wie berühmten Merksatz gilt: ›Es geschieht, weil es geschah.‹ Was wissen wir denn über diese Zeitepoche? Da klaffen historische Lücken – jede groß genug, die RAS TSCHUBAI darin unterzubringen und verschwinden zu lassen.«

Gucky schaffte es, sich die Fäuste in die Seite zu stemmen und uns herausfordernd anzusehen.

»Schluss damit!«, wehrte ich ab. »Wir könnten sämtliche Versionen dieses Was-wäre-wenn durchspielen und wären hinterher nicht schlauer. Wir machen das, was uns weiterbringt – unabhängig davon, wer welche Meinung zu diesem Zeitchaos hat.«

»Das nennt man Opportunismus, oder?« Gucky entblößte seinen Nagezahn. »Meinetwegen. Wir sind unser eigener Bezugspunkt – basta.«

Ich sah mich weiter um. Der Naat Lendert Dodnar stand beim Obersten Gelegediener und unterstützte ihn. Ghydvonder und drei oder vier Taumuu, von denen ich annahm, dass sie ebenfalls zu den führenden Köpfen auf Erstnest gehörten, waren uns gar nicht erst gefolgt. Ich vermutete, dass sie die Evakuierung vor Ort koordinierten.

Im Hintergrund des weitläufigen Raumes drängten sich Taumuu um einige Holos. Anscheinend handelte es sich um Bildsequenzen, die von einem Raumschiff übertragen wurden.

Ich wandte mich in die Richtung. Die Gefährten folgten mir.

Die Aufnahmen zeigten die Oberfläche von Erstnest. Es war, als blickte ich in die Atmosphäre einer Sonne. Jedenfalls sah ich ein düster brodelndes Meer, in dem hin und wieder Eruptionen aufbrachen und glutflüssiges Material auswarfen

Sichu deutete auf ein Detailbild, das den Mond aus größerer Entfernung zeigte. Wie ein blutendes Mal erschien der Atombrand. Die Stadt am Erstufer war zudem positronisch markiert. Die Kernfusion hatte sich halb an die Metropole der Taumuu herangefressen.

In einem anderen Bereich, viel näher an der Todeszone, wimmelte es von Raummandeln.

»Dort liegt die Stadt am Felsenkamin.« Der Oberste Gelegediener hatte zu uns aufgeschlossen. Er legte mir einen Tentakelarm auf die Schulter, als suchte er nach Unterstützung. Doch vermutlich interpretierte ich zu viel Menschliches in diese Geste.

»Die Stadt hat über zwei Millionen Bewohner. Unsere Schiffe nehmen so viele Taumuu auf wie möglich.«

Was Auchu Drittgelege/2 damit sagen wollte, war mir klar. Dieses »möglich« war nur ein verschwindend geringer Prozentsatz. In Kürze würde sich dort ohnehin kein Raumschiff mehr aufhalten dürfen.

Ich versuchte die Bilder zu ignorieren, die in mir aufbrachen, schaffte es aber nicht. In der Stadt am Felsenkamin herrschte Chaos. Zigtausende drängten sich um die Landeplätze der Raummandeln und versuchten, an Bord zu gelangen. Wahrscheinlich würden die Schiffe gewaltsam starten müssen. Oder dachten die Taumuu in dieser Katastrophensituation so absolut kalt und logisch, dass alle, die keinen Platz fanden, ruhig trotz sehenden Auges in den Tod gingen?

»Über zwanzig Minuten sind seit der Zündung vergangen«, erklang Ferridan Wackströms Stimme im Helmempfang und riss mich aus meinen Überlegungen. »Noch einmal so lange, dann wird es hier ebenfalls äußerst ungemütlich.«

Uns läuft die Zeit davon! Es war eine absurde Feststellung, die Gucky da aussprach, aber sie traf zu.

»Haben Sie Verbindung zu Ihren Leuten an Bord der MODELL XIX-228?«, wollte der Oberste Gelegediener von mir wissen. »Wenn nicht, kann Ihr Yter auf seine besondere Weise dorthingehen? Kauch Viertgelege/4 wird sich an der Evakuierung beteiligen; Ihre Leute müssen das Schiff verlassen.«

Bislang hatte ich nicht erneut versucht, Verbindung zur RAS TSCHUBAI aufzunehmen. Trotz der akuten Bedrohung lag mir wenig daran, auf unser Schiff zurückzukehren. Erst, falls dieser Schritt unumgänglich wurde. Dann musste ich jedoch unsere Mission, den Verschwiegenen Boten zu erreichen, als gescheitert betrachten.

»Ruf die Soldaten an!«, meldete sich Gucky. »Auchu will, dass sie auf ein anderes Schiff übersetzen, das für den Notfall bereitsteht. Und dann ...«

Ein Fluchtschiff?, dachte ich intensiv.

»Es soll direkt nach Viertnest fliegen«, sagte Gucky. Ob er meine gedankliche Frage aufgefangen hatte oder nicht, blieb offen.

»Ein Naat wird Ihre Leute abholen«, redete Auchu weiter.

Ich bekam Kontakt. Caona Danticat meldete sich. Ihr Aufatmen hörte ich förmlich. Ebenso Gholdorodyns Stimme. Der Kelosker sagte etwas über anfliegende Zahlenkolonnen und extreme Verwirbelungen, die kein friedliches Bild erkennen ließen.

Ein Gleiter nähert sich der Raummandel, so interpretierte ich das Gehörte.

»Ein Naat holt euch ab!«, informierte ich die Soldatin. »Ich nehme an, es wird Ghydvonder sein. Folgt ihm mit Mann und Maus – aber die Feinheiten ...«

»Er muss nicht alles mitbekommen«, bestätigte Caona. »Verstanden und Ende.«

Im Hintergrund wurde es laut. Zwei Taumuu kamen im Laufschritt zu Auchu. Gucky versteifte sich. Er sondierte die Gedanken der Wasserstoffatmer. Augenblicke später übersetzte mein Translator, was die Taumuu redeten.

Die arkonidische Flotte griff an. Weit verteilt im Canntuusystem hatten die Kugelraumer vor wenigen Augenblicken den Hyperraum verlassen. Zwar nicht die schlagkräftigsten Einheiten näherten sich Nuchanker und seinen Monden, aber immerhin mehrere Kreuzer.

 

*

 

»Achtung, Surjah!«, warnte Farye Sepheroa die Pilotin. »Da kommen zwei Schlachtkreuzer der 500-Meter-Klasse hinter dem Mond hervor!«

Surjah Pattaya zog die LAURIN XI in eine enge Kurve. Mit halsbrecherischer Verve stellte sie die Space-Jet im Neunzig-Grad-Winkel auf und raste zwischen drei Maahkwalzen hindurch. Es waren Grauwale, die Maahkbezeichnung lautete G-Klasse. Jedes dieser schlagkräftigen Schiffe maß tausend Meter. Die Maahks feuerten mit allem, was sie hatten.

Ein wenig neidisch schaute Farye auf die Pilotin. In der nächsten Sekunde stockte ihr der Atem. Fünf große Kugelraumer der Arkoniden materialisierten unmittelbar nacheinander und eröffneten sofort das Feuer auf die Maahks. Keine Zweifel: Diese Schiffe kamen ihren eigenen bedrängten Einheiten zu Hilfe, und dabei waren sie nur wenige Zehntausend Kilometer vor der Space-Jet erschienen.

Pattaya reagierte gedankenschnell. Die Absorber heulten auf, als sie die Jet nach oben aus dem Kurs riss. Höchstens zweihundert Meter vor dem Schutzschirm des arkonidischen Schlachtschiffs jagte die LAURIN vorbei. Bei einer Geschwindigkeit von knapp neuntausend Kilometern in der Sekunde war der Tod nicht einmal einen Lidschlag entfernt gewesen.

Ein Impulsschuss streifte den Diskus.

»Da kommt womöglich was nach!«, warnte die Pilotin. Sie drehte die Space-Jet über drei Achsen und wich der vorhersehbaren Breitseite eines arkonidischen Kreuzers aus.

Die optische Überwachung zeigte, dass schon die ersten Treffer den Schutzschirm einer Walze aufbrachen und der Rest der Salve den Rumpf perforierte. Zwei weitere Kugelraumer stießen in einer Zangenbewegung heran und feuerten auf den angeschlagenen Maahkraumer, dessen Hülle unter heftigen Explosionen aufplatzte.

Pattaya schwenkte mit der Space-Jet ab. Sie wollte den kleinen Mond zwischen sich und die Flotten der Methans und der Arkoniden bringen.

Vor knapp zwanzig Minuten hatten vier Space-Jets der LAURIN-Staffel die RAS TSCHUBAI verlassen. Die Diskusschiffe zählten zu den kleineren Beibooten, sie durchmaßen nur vierunddreißig Meter und waren sechs Meter hoch. Der 24 Meter lange, an der Unterseite angekoppelte zylinderförmige Paratron-Konverter gab ihnen das unverwechselbare pilzförmige Aussehen.

Farye Sepheroa flog an Bord der LAURIN XI. Sie hatte die Funküberwachung übernommen und zugleich die Option, im Bedarfsfall für die Pilotin einzuspringen.

Vor zwanzig Minuten waren die ersten großen Kampfraumschiffe der Arkoniden aus dem Hyperraum gefallen. Binnen Minutenfrist materialisierte ihre gesamte Flotte.

»In der Feuerleitzentrale des Kugelraumers hat niemand bemerkt, dass sie etwas Unsichtbares tangiert haben«, stellte Farye endlich fest. »Da kommt nichts nach.«

Baras Jaccan im Waffenleitstand winkte lässig ab. »Vergesst nicht, in dieser Epoche hat keiner ähnlich gute Positroniken wie wir. Außerdem haben sich die Flotten gehörig ineinander verbissen. Die Besatzungen sind blind vor Hass.«

Die LAURIN XI näherte sich dem kleinen Mond, einer von Kratern übersäten, bleichen Welt. Die Taumuu hatten vielleicht einen Stützpunkt dort errichtet, kaum mehr. Die Atmosphäre, das zeigte die Fernmessung, bestand zur Hälfte aus einer Mischung von Edelgasen, die andere Hälfte bildete Chlorwasserstoff. Die Arkoniden hatten sogar diesen kleinen Mond unter Beschuss genommen.

»Irgendein Lebenszeichen von Rhodan und seiner Gruppe?«, wollte die Pilotin wissen.

»Nichts.« Farye starrte auf die Schirme, die Erstnest zeigten. Aus der Distanz von wenigen Lichtsekunden zeichnete sich der Atombrand wie ein düster glühendes Dämonenauge ab.

Im Bereich des Braunen Zwerges tobte eine erbitterte Schlacht. Und auf dem Mond Tuu spielte sich währenddessen ein Drama ab.

Die Angreifer hatten einen wahren Bombenhagel ausgelöst. Weit über den Mond verstreut wuchsen Glutpilze auf. Tuu erschien in der optischen Erfassung pockennarbig, und der aufgewirbelte Dreck verbreitete sich in der Atmosphäre, als müsste er sich zu einem Leichentuch vereinen.

Zwei Maahkwalzen, die sich den Arkoniden entgegengestellt hatten, waren über Tuu abgestürzt und in der Atmosphäre auseinandergebrochen. Die einschlagenden Wrackteile hatten deutlich erkennbare Wunden gerissen.

Im Grenzbereich der rasch anwachsenden Todeszone starteten immer wieder Raummandeln der Taumuu. Die Schiffe hatten es jedoch schwer, den angreifenden Arkoniden zu entkommen.

Gebannt blickte Farye auf die Ortungsschirme. Drei Raummandeln stiegen auf. Sie strebten auseinander und beschleunigten offensichtlich mit Höchstwert. Wahrscheinlich waren sie bis auf den letzten Kubikmeter mit Flüchtlingen vollgestopft, die dem Tod im Atombrand zu entkommen hofften.

Mehrere arkonidische Kreuzer eröffneten das Feuer, zugleich griff ein Pulk von Maahkwalzen an. Die Kugelraumer wichen aus. Zumindest drängte sich dieser Eindruck auf. Aber schon schwenkten sie in einem Manöver herum, das ihre Absorber und den Antrieb bis zum Äußersten belasten musste. Augenblicke später jagten sie, nur um wenige Hundert Kilometer versetzt, nahezu auf Tuchfühlung an einer der Walzen vorbei.

Die Ortung zeigte ihre Strahlschüsse, die den Maahkraumer von zwei Seiten trafen. Sekundenbruchteile später feuerten auch Raummandeln und Walzen. Farye sah den Schutzschirm eines Kugelraumers aufflammen, unmittelbar darauf existierte das Abwehrfeld nicht mehr. Andere Maahkraumer feuerten auf den vorübergehend schutzlosen Kreuzer. Die Positronik machte die Treffer sichtbar. Ein Großteil davon lag im Bereich des Ringwulsttriebwerks. Farbmarkierungen verrieten die sprunghaft ansteigende Temperatur, dann die ersten Explosionen. Die untere Kugelhälfte wurde aufgerissen, weil Energieerzeuger oder Speicherbänke explodierten.

Farye Sepheroa biss die Zähne zusammen. Ein grelles Aufleuchten irritierte sie. Für Sekunden flammte eine neue Sonne über Erstnest auf. Ebenso schnell sank die Glutwolke allerdings wieder in sich zusammen. Eine der drei Raummandeln war explodiert.

Farye riss die Hände hoch und drückte mit den Fingerspitzen auf Stirn und Schläfen. »Ich kann das nicht länger mit ansehen! Da sterben Tausende, die es gerade so geschafft haben, dem Atombrand zu entrinnen – und wir sehen einfach zu? Dabei hätten wir die Waffen, dem ein Ende zu setzen, und weder Maahks noch Arkoniden haben uns bislang aufgespürt.«

»Alle, die hier sterben, sind seit Jahrtausenden tot«, wandte Baras Jaccan ein. »Wir können nichts daran ändern, ohne ...«

»Ohne ein Zeitparadoxon zu erzeugen?«, rief Farye. »Ich kann das nicht hören! Was wissen wir denn? Eigentlich herzlich wenig.«

»Stimmt!«, entgegnete Jaccan trocken. »Wir haben nicht einmal eine Spur von Rhodan und den anderen.«

»Falls sie sich auf Erstnest befinden, dürfte es ungemütlich für sie werden!«, rief Ajantje Tecost von der Ortung. »Da unten sind höchstens noch ein paar Raumschiffe der Taumuu ...« Sie stockte. »Da ist ein ziemlicher Brocken gekommen! Eine Maahkwalze. Zwei Kilometer. Scheint das Flaggschiff ...«

Tecost verstummte.

Ein zweiter Raumer war aus dem Hyperraum gefallen, ein arkonidisches Schlachtschiff. Farye sah auf den Ortungsschirm. Neunhundert Meter Kugeldurchmesser zeigte die Auswertung. Offensichtlich handelte es sich um das Flaggschiff PAER. Den Namen hatte Perry Rhodan erwähnt, als er und Gucky kurz auf der RAS TSCHUBAI erschienen waren.

»Die Maahks halten Kurs auf Nuchanker!«, sagte Tecost. »Wir sollten uns zurückziehen, bevor sie hier sind.«

»Wir drehen ab!«, entschied die Pilotin.

Die PAER feuerte aus Impuls- und Desintegratorgeschützen. Das angegriffene Maahkflaggschiff erhielt mehrere Treffer.

»Sieht aus, als wollten sie in die Atmosphäre von Nuchanker eintauchen«, stellte Ajantje Tecost fest. »Die beiden liegen schon länger im Gefecht miteinander; wir haben nur nicht drauf geachtet, was zwischen den anderen Planeten geschieht.«

»Wohin sind die Walzen verschwunden?«, platzte Farye heraus. »Vor wenigen Minuten waren drei oder vier dicht über Erstnest. Aber da stehen nur noch zwei arkonidische Kreuzer.«

»Richtig«, bestätigte Tecost. »Und auf dem Mond starten soeben vier Raummandeln. Es scheinen die letzten zu sein, weitere Schiffe werden jedenfalls nicht erfasst.«

Die LAURIN XI drehte ab.

Farye Sepheroa starrte die Monitore des Funkempfangs an. Es gab genug Funkverkehr, aber nichts, was auf der vereinbarten Frequenz hereingekommen wäre. Kurz entschlossen zog sie den Mikrofonring zu sich heran.

»LAURIN XI ruft die Einsatzgruppe! Perry, hier ist Farye. Was ist los bei euch? Wir müssen weiter zurückweichen. Meldet euch!«

Keine Antwort.

Die Space-Jet jagte mit wachsender Geschwindigkeit davon. Die Ortung zeigte, dass die arkonidischen Kreuzer die letzten Raummandeln angriffen, die von Erstnest aufstiegen.

Farye spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie war überzeugt, dass ihr Großvater und seine Begleiter an Bord eines dieser Taumuu-Raumer sein mussten.

Sollte die LAURIN XI auf Verdacht eingreifen? Solange es keinen Beweis gab, dass ihre Annahme richtig war? Wie auch immer, ein solches Eingreifen verbot sich bislang, denn es konnte schlimme Folgen nach sich ziehen.

Die Entfernung wuchs schnell. Hinter der Space-Jet tobte eine erbarmungslose Schlacht. Die Maahks erwiderten nun das Feuer der Arkoniden.

»Da sind die kleineren Walzenraumer!«, rief Ajantje Tecost. »Anscheinend hatten sie sich hinter Nuchanker zurückgezogen. Sie greifen die PAER gemeinsam an.«

Farye presste die Lippen aufeinander. Stumm blickte sie auf die Ortungsholos, die den Bereich hinter der Jet zeigten.

 

*

 

Die Röhrenbahn endete in einem geräumigen Felsendom. Knapp vier Minuten Fahrzeit lagen hinter uns. Ich widmete mich der Blickschaltung des Helmdisplays und wechselte mit einem Blinzeln das Menü. Die zurückgelegte Distanz wurde von der Mikropositronik mit zwanzig bis zweiundzwanzig Kilometer angegeben. Ich nahm an, dass wir uns nun an der Peripherie der Stadt am Erstufer befanden.

»Kommen Sie, Perry Rhodan!«, rief der Oberste Gelegediener. »Alle anderen wurden längst an Bord gebracht. Das Schiff wartet nur noch auf uns.«

Gucky gab mir ein Handzeichen. Alles in Ordnung, bedeutete es. Ich nickte zurück. Der Erbbeauftragte Lendert Dodnar verließ die zylinderförmige Transportkapsel, die mindestens zehn Personen ausreichend Platz geboten hätte. Auchu folgte ihm, danach stiegen Wackström, Sichu, Gucky und ich aus.

Zielstrebig gingen der Naat und der Taumuu auf das mandelförmige Raumschiff zu, das knapp einen halben Kilometer entfernt stand. Wir blickten auf die breite Front des Schiffes mit den Projektormündungen der schweren Desintegrator- und Impulskanonen.

Messwerte erschienen im Helmdisplay. Das Schiff war zweihundert Meter breit und einhundertundzehn Meter hoch. Die Länge war aus unserer Perspektive nicht erkennbar, die SERUN-Mikropositronik interpretierte sie mit 360 Metern. Damit war das Schiff so groß wie die MODELL XIX-228, die uns nach Erstnest gebracht hatte.

Fahlgrüne Helligkeit herrschte in dem Felsendom. Die weit verstreuten Lichtquellen waren wie kleine Tümpel, aus denen glimmende Nebelschwaden aufstiegen. Dieser Vergleich drängte sich mir geradezu auf. Der Nebel kroch durch die Höhle, als wäre er ein bizarres Lebewesen. Kristalline Einschlüsse in den Felswänden reflektierten das Brodeln.

Auch unter der Raummandel krümmten sich die leuchtenden Schwaden und wanden sich sogar um einige Landebeine. Das Fluchtschiff des Obersten Gelegedieners erweckte den Eindruck eines massigen Vielfüßers.

Jäh wurde ich von einer unsichtbaren Kraft gepackt und hochgehoben. Ein gerichtetes Schwerefeld trug uns alle zu einer Schleuse, die sich im Bugsegment öffnete.

Auch über dem Schiff teilte sich der Fels. Stahlplatten glitten wie die Elemente eines riesigen Lamellenverschlusses auseinander und gaben den Blick in einen senkrecht aufsteigenden Schacht frei.

»Unsere Leute sind an Bord«, sagte Gucky. »Eben habe ich Tarsos Gedanken aufgefangen. Ghydvonder hat auch viele Naats und Taumuu an Bord gebracht, die nach Viertnest evakuiert werden.«

Das Schwerkraftfeld setzte uns in der Schleuse ab. Hinter uns schloss sich das Außenschott.

»Sie folgen uns in die Zentrale.« Der Oberste Gelegediener wandte sich mir zu. »Die MODELL XII-12 ist eines der letzten Schiffe, die die Stadt am Erstufer verlassen. Der Atombrand frisst sich bereits durch die ersten Wohnbereiche. In wenigen Minuten wird hier nichts mehr existieren.«

»Sie hatten nicht die Zeit und auch nicht die Kapazitäten, um viele ihres Volkes zu retten?«

Auchu Drittgelege/2 überging meine Frage. »Es gibt einige kleinere Siedlungen, die über Tuu verstreut liegen«, sagte er. »Unsere Schiffe, die keine Taumuu aufnehmen konnten, weil die Landemöglichkeiten erschöpft waren, werden dort eingesetzt.«

Er verschloss die Augen vor der Katastrophe. Den Eindruck hatte ich. Aber tat er das wirklich? Oder akzeptierte Auchu das Unabänderliche, weil ihm keine andere Wahl blieb? Ich dachte besser nicht darüber nach, wie ich in einer solchen Situation reagieren würde. Da der gefühlsbetonte Mensch, dort die kalte Logik eines den Maahks ähnlichen Volks – ein solcher Vergleich war von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Wir betraten die Zentrale. Die Raummandel stieg bereits im Schacht auf, das zeigten die Rundumholos deutlich. Nach wenigen Sekunden schwebte sie über zerklüfteten Bergzügen. Ein orkanartiger Sturm tobte. Höchstens fünf Kilometer entfernt loderte die atomare Glut als weit in die Atmosphäre reichende Feuerwoge.

Die MODELL XII-12 gewann an Höhe.

In der optischen Außenbeobachtung erschienen drei weitere Raumschiffe der Taumuu.

Die Ortung zeigte etliche große Raumer im Nahbereich des Mondes Tuu und zwei Kugelraumer im Anflug.

Mein SERUN meldete sich mit einer Einblendung: Funkempfang auf unserer Frequenz.

»LAURIN XI ruft die Einsatzgruppe!«, erklang es. »Perry, hier ist Farye. Was ist los bei euch? Wir müssen weiter zurückweichen. Meldet euch!«

Ich zögerte. Das Timing hätte besser sein können: Gerade stießen die beiden arkonidischen Kreuzer aus der Höhe herab. Die MODELL XII-12 brach aus ihrem Steigkurs aus und drehte ab. Auf den Schirmen war als positronische Einblendung zu sehen, dass uns die lichtschnellen Impulsschüsse der Kugelraumer nur knapp verfehlten.

»Perry, meldet euch!«

Ich tat es nicht. Schon, um Farye fernzuhalten. Falls sie die LAURIN XI flog, würde sie kaum davor zurückschrecken, die beiden Kugelraumer anzugreifen. Ich fürchtete aber genau das, was sich daraus entwickeln konnte. Die MODELL XII-12 würde Viertnest anfliegen, und ich wollte zum Verschwiegenen Boten vordringen. Die Raummandel des Obersten Gelegedieners war die einzige Möglichkeit, mein Ziel zu erreichen.

Der Pilot hatte das Schiff wieder tiefer gezogen und flog dicht über den Atombrand hinweg. Weitere Schüsse der Arkoniden verfehlten uns deutlich.

Kurz nacheinander flammten zwei neue kleine Sonnen weit hinter uns auf, eine davon bereits in der oberen Atmosphäre. Bis auf wenige irrlichternde Gasschleier erloschen die Glutbälle schnell wieder. Wrackteile regneten ab wie ein ausgedehnter Meteoritenschauer.

»Die Arkoniden verfolgen das dritte Flüchtlingsschiff!«, hallte die Stimme eines Naats durch die Zentrale. »Und in der Nähe tobt eine erbitterte Schlacht. Ich schlage vor, wir ziehen uns in den Schutz von Xaatu zurück.«

»Einverstanden, Ghydvonder«, sagte Auchu Drittgelege/2. »Wir fliegen den kleinen Mond an und tauchen in den Salzwasserozean ein.«

Mittlerweile hatte die Raummandel Tuu annähernd zur Hälfte umrundet. Höchstens drei Lichtsekunden trennten uns von den Schiffen der Kriegsparteien. Mehrere kleinere Maahkwalzen unterstützten ein Superschlachtschiff der Methans. Gemeinsam attackierten sie einen Kugelraumer, den ich sofort identifizierte. Der optische Zoom zeigte das Flaggschiff der arkonidischen Flotte, die PAER.

Der mächtige Maahkraumer war die TREULOGIK. Auch das verriet die Vergrößerung. Das Schiff feuerte ohne Unterbrechung, die entlang der Längsachse des Rumpfs platzierten Geschütze entwickelten eine beeindruckende Feuerkraft.

Beide Schiffe schienen angeschlagen zu sein. Nun griffen die arkonidischen Kreuzer, die uns kurz nach dem Start auf Tuu fast erwischt hätten, auf der Seite der PAER ein. Mehrere Raummandeln, vergleichsweise schnell und wendig, attackierten ihrerseits die Kugelraumer.

Die MODELL XII-12 drehte ab und beschleunigte.

Der Mond Xaatu stand mehr als eine Million Kilometer entfernt. Bislang wusste ich nichts über ihn. Die Einblendungen wiesen Xaatu als kleines Objekt aus, das knapp tausend Kilometer durchmaß. In der optischen Erfassung schimmerte er wie ein polierter Türkis.

»Es sieht aus, als könnten wir es schaffen«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Und ob«, bestätigte Gucky. »Da haben alle genug damit zu tun, sich gegenseitig umzubringen.«

Ich betrachtete wieder die optische Erfassung in Richtung Nuchanker. Was die Schirme zeigten, war ein paar Sekunden alt. Die Überblendung mit den Ortungsdaten ließ Details erst richtig deutlich werden, aber auch die Ortung wurde zeitversetzt wiedergegeben. Ein Nebenbereich des Holoschirms zeigte die aktuellen Tasterdaten.

Einer der arkonidischen Kreuzer schien schwer getroffen zu sein. Offenbar gab es Probleme im Triebwerksbereich, denn der Kreuzer fiel dem Braunen Zwerg entgegen.

»Achtung, die Raummandel!«, rief Ferridan Wackström.

Ich sah es auch. Das Ellipsoid stürzte auf die PAER zu. Ob das Schiff der Taumuu getroffen worden war oder ob der Kommandant sich zum Opfergang entschlossen hatte, würden wir wohl nie erfahren.

Die Raummandel stürzte in den Schutzschirm der PAER. Heftige Entladungen zuckten nach allen Seiten, doch Einzelheiten blieben einer späteren Wiederholung der Szene in Einzelaufnahmen vorbehalten. Tatsächlich ging alles viel zu schnell.

Für einen Moment wirkte es, als würde die Raummandel nach der Kollision seitlich abgelenkt, aber schon blähte sich eine Explosionswolke auf, die vermutlich aus einer Kettenreaktion der Buggeschütze gespeist wurde. Der Schutzschirm der PAER brach flackernd zusammen, nur eine Sekunde danach rammte die aufbrechende Raummandel den Kugelleib des arkonidischen Flaggschiffs. Neue Explosionen zuckten, und in die sich ausbreitende Glut hinein stachen die anhaltenden Impuls- und Desintegratorsalven der TREULOGIK. Das Superschlachtschiff der Maahks näherte sich der PAER weiter, die Geschütze feuerten ohne Unterbrechung.

Ich sah die untere Kugelhälfte der PAER aufbrechen. Explosionen im Maschinenbereich setzten das Zerstörungswerk fort, dann platzte der Ringwulst auseinander.

Unaufhörlich feuerten die Maahks. Jeder Treffer fraß sich tief in den Kugelraumer.

Viele Explosionen verschleierten die Sicht. Aber die Ortung ließ deutlich erkennen, dass die PAER brennend auseinanderbrach. Nicht ein einziges Beiboot war gestartet.

Mit Bitterkeit dachte ich an die Tage, die Gucky und ich an Bord der PAER zugebracht hatten. Chandyshard da Thomonal und Fyadest da Minterol waren wohl entscheidend am Einsatz der Arkonbombe gegen die Heimatwelt der Taumuu beteiligt gewesen.

Ghydvonder ging auf den Obersten Gelegediener zu. Der alte Naat riet dazu, mit Höchstwert zu beschleunigen und die Transition vorzubereiten. Der Untergang des arkonidischen Flaggschiffs bot womöglich die beste Gelegenheit zur Flucht aus dem Canntuusystem. »... die Arkoniden werden jetzt am wenigsten auf die MODELL XII-12 achten. Wir dürfen diese Chance nicht verstreichen lassen.«
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Auchu Drittgelege/2 stimmte zu. Ich hätte es ebenfalls getan. Wir hatten beim Start großes Glück gehabt. Jedes Zögern konnte aber eine ähnliche Situation heraufbeschwören, und bei ihrem nächsten Angriff würden die Arkoniden besser treffen.

Damit war es an der Zeit, dass ich eine Meldung an die RAS TSCHUBAI absetzte.

»Alle wohlbehalten an Bord der Raummandel MODELL XII-12. Erste Transition in wenigen Minuten – anmessen und folgen! Flugziel ist Viertnest, der Verschwiegene Bote.«

Ich bemerkte, dass Sichu mich eindringlich betrachtete.

»Wir schaffen das!«, sagte ich. »Und in einigen Tagen wissen wir mehr.«


4.

 

Vor wenigen Minuten hatte die MODELL XII-12 ihre letzte Transition beendet. Die rote Sonne, die seitdem den Hauptschirm in der Zentrale der Raummandel füllte, schimmerte matt. Größere Protuberanzen waren so gut wie nicht zu erkennen.

»Dem Stern ist sein Alter anzusehen«, sagte Sichu Dorksteiger verhalten.

Ausnahmsweise verzichtete sie auf die Kommunikation über Helmfunk. Sie stand neben mir, halb mir zugewendet und halb dem Holoschirm, und umfasste mit ihrer rechten Hand meinen rechten Oberarm. Ihren Kopf hatte sie zur Seite geneigt, damit ihr Raumhelm meinen berührte.

Ich empfand das als zumindest nicht alltägliche Situation, und in Gedanken hörte ich Gucky kichern: Wie ein altes Ehepaar, das in Erinnerungen versunken zu den Sternen aufschaut und von der Zukunft träumt.

Aber der Mausbiber war nicht in der Zentrale, sondern im Schiff unterwegs. Er war unruhig. Das merkte ich ihm an, seit wir vor einem Tag das Canntuusystem verlassen hatten.

Die Zündung der Arkonbombe hatte ihn entsetzt. Gucky redete nicht darüber, er fraß seinen Ärger in sich hinein. Er war wütend auf sich selbst, dass er es nicht geschafft hatte, die List der Arkoniden zu durchschauen.

»Er gibt sich die Schuld am Untergang von Erstnest. Meint, dass er es hätte erkennen müssen.«

»Du sprichst von Gucky?«

Sichus Frage verriet mir, dass ich meine Gedanken ungewollt laut ausgesprochen hatte. Es war nicht leicht, sich damit abzufinden, dass innerhalb weniger Stunden mehrere Millionen intelligente Lebewesen den Tod gefunden hatten. Auch wenn sie, von unserer Heimzeit aus gesehen, seit Jahrtausenden tot waren.

Sichu Dorksteiger blickte mich forschend an. Sie fragte sich bestimmt, wie es weitergehen solle und hoffte, wir würden dieses Abenteuer überleben. Ich verstand sie gut: Der Tod war mir ein ständiger Begleiter. Ich hatte als potenziell Unsterblicher allerdings viel Zeit gehabt, mich auf seine Präsenz einzustellen. Was auf Erstnest geschehen war, hatte Sichu Dorksteiger wohl an ihre eigene Vergänglichkeit erinnert. Sie trug keinen Zellaktivator, für sie würde eines Tages alles zu Ende sein.

Ich hingegen ...

Da war es wieder, das alte Problem: Menschen alt werden und sterben zu sehen, während ich selbst um keinen Tag alterte. Sichus Nähe hatte diese Wunde wieder aufbrechen lassen. Der Blick, den sie mir nun schenkte, war abschätzend, verlangend und zögernd zugleich.

»Worüber denkst du nach, Perry?«

Ihre Finger drückten fester auf meinen Arm. Ich hob die linke Hand, legte sie auf ihre, und unsere Finger verschränkten sich.

Was sonst konnten zwei Sauerstoffatmer im Schutz ihrer SERUNS schon tun? Um uns war eine Atmosphäre aus Wasserstoff, Ammoniak und Methan. Sicher, es gab an Bord einen größeren Raum, der auf unsere Belange ausgerichtet war. Eigentlich handelte es sich um eine Unterkunft für die Naats. Aber wir alle hatten uns dort einquartiert, um wenigstens hin und wieder den Helm abnehmen zu können.

»Perry, träumst du?«

»Ich habe darüber nachgedacht, dass in wenigen Tagen diese Epoche für uns wieder die Vergangenheit sein wird, die sie immer war.«

»Du bist ein schlechter Lügner«, warf Sichu mir vor.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte ich. »Klingt das besser?«

»Glaubhafter«, bestätigte sie.

»Alles verläuft mir zu glatt. Die Flucht von Erstnest; dass die MODELL XII-12 überhaupt der arkonidischen Flotte entkommen konnte; dass die Arkoniden unsere Raummandel nicht jagen wie ein waidwundes Tier – das alles macht mir zu schaffen.«

»Gucky hat dich mit seiner schlechten Laune infiziert?«

Ich hob die Schultern. Vielleicht hatte es tatsächlich mit Gucky zu tun. Doch ihm waren beileibe keine Vorwürfe zu machen. Chandyshard da Thomonal und Fyadest da Minterol hatten eine perfekte Falle gestellt. Wenn jemand von dem Geschehenen zutiefst betroffen sein musste, war das Remnark da Zoltral. Er hatte an den bevorstehenden Frieden geglaubt.

Immerhin: Da Thomonal und da Minterol waren tot. Mit ihrem Schiff im Feuer der mächtigen Maahkwalze verglüht. Hass war auf Hass getroffen und hatte sich in dieser Raumschlacht entladen. Ich hatte das Ende der PAER mit angesehen. Vielleicht hatten einige ihrer Besatzung das Inferno überstanden, aber sicherlich hatte nur eine Handvoll Leute das Glück gehabt, sich in Hangars oder an anderen exponierten Positionen aufzuhalten.

Sichu Dorksteiger zeigte mit einem Kopfnicken auf das Panoramaholo. Die alte rote Sonne wanderte langsam aus der Bilderfassung. Ein Planet kam als mächtige, von breiten Wolkenbändern geprägte Sichel ins Bild.

Es war der einzige Planet des Khaumuusystems. Ein Gasriese, etwa vergleichbar dem heimischen Jupiter.

Baluuc hieß diese Welt, das hatte mir der Oberste Gelegediener während einer der Orientierungsetappen erzählt. Baluuc hatte fünfundzwanzig Monde, der größte von ihnen war Viertnest. Auchu Drittgelege/2 hatte ebenfalls davon gesprochen, dass das System von einer dichten Schale aus Staub und Asteroiden umgeben war. Keiner der mitunter recht großen Himmelskörper trug eigenständiges Leben.

Meine Frage nach der Entstehungsgeschichte der Schale hatte Auchu mit einem Rüsselzucken beantwortet. Ich vermutete, dass es sich um die Überreste einstiger weiterer Planeten des Systems handelte, doch ihre kugelförmige Verteilung war damit nicht erklärt.

Sichu Dorksteiger zeigte auf die Ortungsholos. Ich nickte schweigend. Es wimmelte von Raummandeln der Taumuu, als hätten sie ihre gesamte Flotte zusammengezogen. Das war ein Mehrfaches der Schiffe, die in der Nähe von Tuu patrouilliert hatten.

Auch Maahkwalzen bewachten Viertnest. Ihre Ortungsbilder waren wenig auffällig, sie flogen demnach mit weitgehend eingeschränkten Funktionen.

Die MODELL XII-12 näherte sich dem Gasriesen.

Fünf Minuten später passierte sie einen der äußeren Monde, eine kleine Welt, die kaum fünfhundert Kilometer durchmaß. Die optische Vergrößerung zeigte eine schmutzig graue Kartoffel, ein Gebilde von schwer zu definierender Form.

»Als hätte die Schwerkraft einen Asteroiden aus der Systemschale eingefangen«, kommentierte Sichu über Helmfunk.

»Den Eindruck habe ich ebenfalls«, bestätigte ich. »Keine Lufthülle, ein kahler Gesteinsbrocken. Möglich, dass die Taumuu dort Bodenschätze abbauen.«

Zwei weitere Monde erschienen auf den Schirmen und zogen langsam vorbei.

Im Hintergrund der Zentrale entstand Bewegung. Die Außenakustik des SERUNS übermittelte mir Stimmengewirr.

»Translator zuschalten!«, verlangte ich und drehte mich zugleich um.

Der Oberste Gelegediener hatte mit zwei weiteren Taumuu und einem Naat die Zentrale betreten. Sie diskutierten mit Besatzungsmitgliedern der Raummandel.

Mein Translator übersetzte bereits. Offenbar drehte sich alles um den Landeplatz der MODELL XII-12.

»Die Spiralgruft liegt zwischen beiden Städten«, betonte eines der Besatzungsmitglieder. »Es ist unerheblich, auf welchem Raumhafen das Schiff landet.«

»Unerheblich ist es nicht«, widersprach der Naat. Ich mochte mich täuschen, weil er mit dem Rücken zu mir stand und ich sein Gesicht nicht sah, trotzdem hatte ich den Eindruck, dass es sich um den alten Ghydvonder handelte. »Wir wollen die Spiralgruft überwachen und ausmessen. Aber wenn ich richtig informiert wurde, ist Labuuya die bodengebundene Wachstation für Viertnest. Das bedeutet, dass permanent viele Überwachungssysteme arbeiten und Großraumschiffe starten und landen. Die zwangsläufig entstehende Streustrahlung würde unsere Arbeit unnötig behindern.«

»Die MODELL XII-12 hat Landeerlaubnis für Labuuya!«, beharrte der Taumuu.

»Dann werden Sie das eben ändern!«, verlangte der Naat.

Sein Gegenüber gestikulierte mit beiden Armen und dem Rüssel. Ob das Ärger ausdrückte oder einfach nur Geschäftigkeit, blieb mir verschlossen.

»Wir haben zudem vor, den Verschwiegenen Boten zu wecken«, warf der Oberste Gelegediener Auchu Drittgelege/2 ein. »Der Angriff der Arkoniden auf Erstnest erfolgte schneller als befürchtet. Was immer der Bote uns zu sagen hat, wir müssen es endlich erfahren!«

»Das hat nichts mit Labuuya oder Tautoon zu tun ...«

»Wenn Ghydvonder die Auswahl des Landeplatzes als maßgeblich ansieht, ist es so«, bestätigte Auchu. »Ich vertraue ihm. Also ändern Sie den vorgesehenen Platz, Kiirl Erstgelege/1!«

Der Oberste Gelegediener kam auf Sichu und mich zu und zeigte auf die Panoramaholos.

»Wir werden in Kürze Viertnest erreichen und unsere Vorbereitungen treffen. Der Mond ist trotz seiner Größe und der guten Bedingungen recht dünn besiedelt. Die einzigen großen Städte liegen am Äquator, vierhundert Kilometer voneinander entfernt. Genau in der Mitte zwischen ihnen finden wir die Residenz des Verschwiegenen Boten: die Spiralgruft.«

Auchu ging weiter zum Schiffskommandanten. Ich sah mich nur kurz nach seinen Begleitern um, mit denen er gekommen war. Für einen Moment begegnete ich Ghydvonders Blick. Ich mochte mich täuschen, aber ich gewann den Eindruck, dass der Naat mich nachdenklich musterte. Das beruhte auf Gegenseitigkeit; ich hätte ebenfalls gerne mehr über ihn und die anderen Naats gewusst.

»Viertnest liegt vor uns«, sagte Sichu.

Der Naat widmete sich den Holos. Ihm schien das Khaumuusystem so unbekannt zu sein wie uns.

Nur wenige Daten wurden in einer Einblendung ausgewiesen. Viertnest durchmaß demnach knapp sechstausend Kilometer. Im Gegensatz zu Erstnest war der Mond mit einer Durchschnittstemperatur von minus fünf Grad Celsius warm. Es gab große Wasserflächen und vereiste Polkappen, dazu zwei Kontinente im Äquatorbereich. Die kleinere Landmasse ließ aus der Distanz wüstenartige Ausprägung vermuten, die größere schwelgte in violetten Farbnuancen.

Einer besonders farbintensiven Region näherte sich die MODELL XII-12.
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»Vorerst wird die RAS TSCHUBAI ihre jetzige Entfernung zum Khaumuusystem nicht mehr verringern«, informierte Sergio Kakulkan in einem Inforundspruch die Besatzung. »Wir haben Position in knapp einem Lichtjahr Entfernung bezogen. Die kleine gelbe Sonne hat keine Planeten, kann uns aber jederzeit zusätzlichen Ortungsschutz bieten. Vorerst halten wir die Distanz von eineinhalb Lichtminuten zur Sonne. Die Einsatzbereitschaft bleibt bestehen, das gilt ebenso für sämtliche nutzbaren Beiboote. Kommandant Ende.«

Kakulkan schaute sich in der Zentrale um. Alle Arbeitsstationen waren besetzt. Anzeichen übermäßiger Anspannung gab es nicht.

Die Fernortung analysierte das Khaumuusystem.

»Nur ein Planet, Jupitertyp«, meldete Allistair Woltera. »Eine größere Anzahl von Monden. Bislang sind achtzehn erfasst, dass wir weitere anmessen werden, steht außer Frage.«

»Einer davon ist Viertnest.« Kakulkan kratzte sich an der Stirn. Mit einer schnellen Schaltung holte er mehrere Bildsequenzen auf seine Konsole zurück. Es waren die ungenauen ersten Ortungsergebnisse. Sie zeigten eine Masseverteilung, die keineswegs mit dem übereinstimmte, was Woltera eben von sich gegeben hatte. »Keine weiteren Planeten?«

»Keine«, bestätigte der Ortungschef.

»Ich lasse mir ja viel einreden ...«, Sergio Kakulkan atmete tief ein. »... aber die Erstauswertung sagt etwas anderes.«

»Allerdings ... Die Unstimmigkeit ist noch ungeklärt.«

Mehr sagte Woltera nicht. Kakulkan hörte ihn mit der Hauptpositronik reden, achtete aber nicht darauf. Die Wiedergabe der Strukturtaster zeigte, dass soeben große Raumschiffe den Hyperraum verlassen hatten. Sie waren im Bereich der Sonne Khaumuu rematerialisiert. Die Auswertung ließ Einheiten der Maahks erkennen.

»Vergleichsanalyse«, meldete eine positronische Stimme. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist das Flaggschiff der Maahks erschienen. Die TREULOGIK unter dem Kommando von Grek-1 – das Schiff, das über Erstnest die arkonidische PAER vernichtet hat – ist eingetroffen.«

»Die Maahks verlegen alle Kräfte hierher?«, fragte Kakulkan.

Das Holo vor ihm wechselte. Die Semitronik nutzte ihre Überrangschaltung und meldete sich mit dem Avatar.

»Die Maahks verlegen den Rest ihrer Wachflotte«, bestätigte ANANSI. »Es ist damit zu rechnen, dass bald die ersten arkonidischen Einheiten in diesem Sektor erscheinen werden.«

»Um das Gemetzel von Neuem beginnen zu lassen?«

»Du verkennst die veränderten Gegebenheiten, Sergio Kakulkan«, antwortete die Mädchenstimme. »Im Khaumuusystem gibt es etwas zu holen, das die Arkoniden haben wollen. Sie werden subtiler vorgehen.«

»Darüber habe ich bereits nachgedacht, wenn auch nicht so intensiv.«

»Schön, das zu hören.« ANANSIS kindliches Lachen hatte etwas Herausforderndes an sich. »Die Frage der Ortungsdifferenz ist geklärt. Das System der Taumuu weist nur einen Gasriesen auf und fünfundzwanzig Monde. Die höheren Massewerte stammen von einer Vielzahl Asteroiden bis hin zu kleinsten kosmischen Teilchen. Sie bilden eine Kugelschale um das System. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass es sich dabei um ein passives Waffensystem handeln könnte.«

»Schön und gut«, bestätigte Kakulkan. »Aber die Verteilung der Materie als Kugelschale zwingt mich, an äußere Einflussnahme zu denken. Egal, ob diese nachweisbar ist oder nicht.«

»Ich relativiere deine Aussage, Sergio. Wie stehst du zur Entstehungsgeschichte der Oortschen Wolke im Bereich des heimischen Solsystems? Unternimm ein Gedankenexperiment. Zieh die Oortsche Wolke auf einen Durchmesser zusammen, der der Umlaufbahn Terras entspricht. Das Erscheinungsbild ...«

»... könnte ähnlich dem hier sein«, bestätigte Kakulkan. »Solange daraus keine Gefährdung unseres Einsatzteams erkennbar ist, stelle ich die Entscheidung zurück.«

»Das findet meine Zustimmung«, lobte ANANSI im Flüsterton. Außer Sergio Kakulkan hörte das niemand.

Zwanzig Minuten später meldeten die Strukturtaster die nächste Transition. Ein Leichter Kreuzer der Arkoniden hatte ein halbes Lichtjahr entfernt den Hyperraum verlassen.

In der Folge trafen weitere arkonidische Schiffe ein. Sie sammelten sich in kleineren Pulks von jeweils fünf oder sechs Raumern, einzelne Einheiten bezogen aber auch weit voneinander entfernt Position.

»Keines dieser Schiffe kommt nur in die Nähe des Erfassungsbereichs der taumuuschen und maahkschen Ortungen«, stellte ANANSI fest. »Sie beobachten.«

»Irgendwann werden sie zuschlagen«, folgerte Sergio Kakulkan. »Ich will, dass du genau dafür einen Einsatzplan entwickelst!« Er sah Woltera auffordernd an: »Vollständige Funküberwachung ist nötig. Wenn die Arkoniden etwas planen, will ich frühzeitig informiert sein.«

»Falls sie so großzügig sind und über Hyperkom die halbe Southside an ihren Plänen teilhaben lassen«, entgegnete Allistair Woltera. »Mit deiner Zustimmung setze ich ihnen ein paar Läuse in den Pelz.«

»Läuse, die ihrerseits verwanzt sind?« Kakulkan reagierte mit einem Kopfschütteln auf den Vorschlag. »Ich habe nichts dagegen, ihnen saubere Funksonden zu schicken, die ihre Bord-zu-Bord-Kommunikation abhören.«

»Aber unsere Furcht, die Indoktrinatoren weiterzugeben, ist größer als die Neugierde?«, fuhr Woltera fort.

»So ist es«, bestätigte Kakulkan. »Alles in mir sträubt sich dagegen, in dieser Epoche ein autokausales Ereignis festzuschreiben. Sobald die Nanobiester Fuß gefasst haben oder eine Möglichkeit sehen, von der RAS TSCHUBAI weiterzuspringen ...« Er ließ den Satz offen.

Die Indoktrinatoren breiteten sich an Bord aus. Es gab viele kleine Nadelstiche, die ihre Aktivität verrieten und zweifellos die Besatzung zermürben sollten. Dort ein Putzroboter, der, statt zu reinigen, stinkenden Müll verstreute; anderswo ein Antigravschacht, der unversehens zur tödlichen Falle wurde.

Dagegen waren die größeren Vorfälle deutlich in der Minderzahl. Das betraf die Übernahme der Ortungsredundanz ebenso wie den Blizzard, der Ogygia lahmgelegt hatte.

»Wie ANANSI schon sagte, der positronische Krieg ist voll entbrannt«, fuhr Sergio Kakulkan fort.

Die Semitronik selbst kämpfte an vorderster Front. Was mit Positroniken zu tun hatte, war Ziel der Indoktrinatoren. An zwei positronischen Bereichen, hatte ANANSI erst festgestellt, entwickelten die Angreifer ein besonderes Interesse Einer dieser Bereiche umfasste Hauptpositronik und Zentrale der RAS TSCHUBAI. Dort verteidigte ANANSI sich selbst und das Schiff.

Das andere Ziel war Ogygia. Warum ausgerechnet das Habitat, dafür gab es keinen Anhaltspunkt. Abgesehen davon, dass ein Angriff auf den Freizeitbereich nahezu jedes Besatzungsmitglied betraf, bot Ogygia keine Zugriffsmöglichkeiten aufs Schiff. Mittlerweile waren das gesamte Hauptdeck 19 mit dem Ogygia-Habitat und dessen Infrastruktur hermetisch abgeriegelt.

Dass die Nanokolonne der Tiuphoren das Habitat nutzen wollte, um sämtliche Fahrzeuge in den äußeren Hangarbereichen zu infiltrieren, glaubte Kakulkan nicht. In den Leichten Kreuzern und den Space-Jets hatten sie sich längst eingenistet, davon war er überzeugt. Es galt, die Verteidigung zu konzentrieren und einige spezielle Beiboote sowie die LAURIN-Staffel weiterhin vom Befall freizuhalten.

Überraschend wurde ein geraffter Hyperfunkspruch aufgefangen, der nur für einen weit entfernten Empfänger bestimmt sein konnte.

»Der Empfänger der Nachricht befindet sich im Bereich des Kugelsternhaufens M 13«, stellte ANANSI nach der Auswertung fest.

»Arkon?«, wollte Kakulkan wissen.

»So sehe ich es«, bestätigte der Avatar. »Der Wortlaut lässt einige Deutungen zu: ›Integration vollzogen. Warten auf Erfolg.‹ Der Sender hat sich übrigens als neues Flaggschiff identifiziert, es ist die KONATRON.«

Sergio Kakulkan nickte knapp. »Was meinen die Arkoniden mit ›Erfolg‹? Den Zugriff auf das Khaumuusystem?«

»Es geht um den Verschwiegenen Boten. Die Arkoniden werden bald zuschlagen, wenn auch diesmal nicht mit schweren Waffen. Ob sie damit die Wasserstoffatmer dauerhaft beeindrucken können, sehe ich als höchst fraglich.«

»Mit anderen Worten: Wir greifen nicht ein, weil es uns bislang unmöglich ist, die Situation zutreffend einzuschätzen?«

 

*

 

Haganar dom Parim, der Kommandant der KONATRON, war sehr schlank, fast dürr. Seine Erfahrung, die in den gegerbten Gesichtszügen deutlich wurde, kam einher mit fortgeschrittenem Alter. Von seinem einstmals üppigen schulterlangen Haar zeugte nur ein schlohweißer Kranz, ansonsten erinnerte sein blanker und aufgewölbter Schädel eher an den eines Aras. Seine roten Augen blickten kühl.

»Und?«, fragte er den Funkoffizier, einen einfachen Arbtan, der steif vor ihm die Ehrenbezeugung machte.

»Wir haben geraffte Ortungssignale aus einem Schiff der Taumuu empfangen!«, meldete der Unteroffizier. »Der Absender wurde identifiziert. Es handelt sich um Chandyshard da Thomonal und seine Gruppe.«

»Selbstverständlich«, sagte dom Parim eher beiläufig.

»Selbstverständlich!«, bestätigte der Arbtan. Es klang wie eine schlechte Wiederholung und die Missachtung des Vorgesetzten. Ein entsprechend wütender Blick dom Parims wies ihn zurecht.

Der Kommandant streckte auffordernd die Hand aus. »Geben Sie her, was Sie mir zu zeigen haben, und danach lernen Sie gesittete Manieren!«

Der Offizier reichte dom Parim einen kleinen Kristallspeicherwürfel. Er schlug mit der Faust gegen seine linke Brustseite. »Für Arkons Ehre, Kommandant!« Machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon.

Haganar dom Parim schaute dem Mann nicht hinterher. Seine Finger schlossen sich um den Kristallspeicher, einen Augenblick später ließ er ihn in die Mulde des Abtasters gleiten.

Es gab nur eine kurze Sequenz, die in die übermittelten Ortungssignale eingelagert war.

Chandyshard da Thomonal blickte dem Kommandanten des neuen Flaggschiffs entgegen. Es war ein starrer, zwingender Blick. »Wir sind eingetroffen!«, sagte der Expeditionsleiter. »Geben Sie die Information Seiner Erhabenheit dem Imperator weiter!«

Um dom Parims Mundwinkel zuckte es. Er war ein loyaler Soldat des Imperiums und bereit, sein Leben für den Imperator zu geben. Soweit es seinen Vorgesetzten da Thomonal anbelangte, hegte er in der Hinsicht jedoch Zweifel – wobei er sich hütete, darüber zu sprechen.

Haganar dom Parim stoppte die erneut beginnende Wiedergabe und löschte den Inhalt des Würfels.

Er würde die Information persönlich nach Arkon weiterleiten. Danach galt es, die Flotte für die bevorstehende Schlacht vorzubereiten.


5.

 

Die MODELL XII-12 war auf dem Raumhafen der östlichen Stadt Tautoon gelandet.

Viel gesehen hatte ich während des Landeanflugs nicht, weil dichte Wolken die Sicht versperrten. Nur zweimal hatten Aufrisse einen kurzen Blick erlaubt. Tautoon kam mir wie ein riesiges Geschwür vor, das sich mit unzähligen Armen weit in die Umgebung vorschob. Ein Meer von Dächern, dicht an dicht gepackt, darüber nur wenige hoch aufragende Bauwerke.

Der Raumhafen selbst bot ein Bild wie überall. Eine weite ebene Piste, verfärbt vom Feuer der Strahltriebwerke, dazwischen Sicherheitsbereiche, Zugänge zu subplanetaren Anlagen, Versorgungsterminals ... Die Bilder glichen einander, ob es sich um Anlagen der Arkoniden, Taumuu oder Maahks, Blues oder Terraner handelte.

Sehr schnell wurde klar, dass wir von der nahen Stadt vorerst ohnehin nichts sehen würden. Auchu Drittgelege/2, der Oberste Gelegediener, trieb den Aufbruch zur Spiralgruft voran. Keine drei Stunden waren seit der Landung vergangen, da stand seine Gruppe bereit.

»Eine Expedition in ferne Länder kann kaum umfangreicher sein«, lästerte Gucky. »Das sieht aus, als sollten wir tagelang wegbleiben.«

»Vielleicht werden wir das?«

Gucky schaute mich entgeistert an und winkte ab.

»Dich trifft keine Schuld!«, sagte ich. »Hör endlich auf, mit dir selbst zu hadern. Wir hätten ohnehin nichts ändern können.«

»Weil es geschehen ist?«, fragte er matt. »Weil die Bombe schon damals gezündet wurde? Woher willst du das wissen, Perry? Vielleicht wäre es unsere Aufgabe gewesen, die Zündung zu verhindern.«

»Das war es nicht. Alles ist richtig, wie es ist, auch wenn es dir ungerecht vorkommen mag.«

»Du drehst dir's auch, wie du willst ... Es ist wie immer: Die Zeit bleibt Sieger ...« Gucky hustete qualvoll. Dann fügte er hinzu: »Du weißt bloß, was sein soll, weil es gerade so ist. Dabei hast du keine Ahnung, ob es stimmt. Also behaupte nicht, dass es falsch gewesen wäre, die Zündung der Arkonbombe zu verhindern. Es war unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit ...«

Ich verfluchte die Zeit. Eigentlich war sie sanft und gleichmäßig – und entpuppte sich trotzdem oft als mörderisches Raubtier.

»Aber hier an Bord der MODELL XII-12 ist alles in Ordnung?«, fragte ich und wünschte in derselben Sekunde, ich hätte das nicht ausgesprochen.

Ruckartig hob Gucky den Kopf. Aus zusammengekniffenen Augen schaute er mich an. »Was soll sein? Eine zweite Arkonbombe, für Viertnest bestimmt? Von der wieder niemand weiß?«

»Hast du das Schiff inspiziert?«

»Ich hab mich umgesehen, Perry. Schon um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Aber hier ist nichts. Mir bleiben nur die Gedanken der Naats verschlossen. Jeder von denen ist mentalstabilisiert.«

»Was mich nicht wundert. Die Naats wagen den Aufstand gegen Arkon, sie müssen ihre Gedanken schützen.«

Der Oberste Gelegediener hatte alle Teilnehmer aufgefordert, sich im Gleiterhangar einzufinden. Drei schwere Maschinen standen bereit.

Auchu Drittgelege/2 wartete schon, als wir Tschubaianer eintrafen. In seiner Begleitung waren drei Taumuu. Die Nestbrüder Naugu Zweitnest/2 und Naugu Zweitnest/4 hatte ich bereits bei der Friedensverhandlung auf Erstnest gesehen. Siil Drittnest/1 gehörte zu den Geretteten; er war einer der Techniker, die Auchus Raumschiff betreut hatten.

Der Erbbeauftragte Lendert Dodnar und der alte Naat Ghydvonder betraten unmittelbar nach uns den Hangar. Sie hatten den Arkoniden Remnark da Zoltral zwischen sich genommen. Ich war überrascht, fragte aber nicht nach.

Wir von der RAS TSCHUBAI waren acht. Außerdem die beiden TARA-Kampfroboter. Bis zuletzt hatte ich erwartet, dass Auchu Drittgelege/2 die Teilnahme der Roboter verbieten würde. Er hatte es nicht getan. Fürchtete er, dass Arkoniden uns folgten? Die Bedingung des Imperators für den Friedensschluss mit den Taumuu war gewesen, einem arkonidischen Forschungsteam freies Geleit und freien Zugang zur Gruft des Verschwiegenen Boten zu gewähren.

Der Imperator hätte die Zusage bekommen. Das war es, was mich irritierte. Er hätte es so einfach haben können. Aber womöglich waren andere für die Bombe verantwortlich. Chandyshard da Thomonal und Fyadest da Minterol sah ich als Hauptverdächtige. Beide waren vermutlich bei der Explosion ihres Flaggschiffs umgekommen.

Wir wurden den Gleitern zugewiesen. Zwei unserer Raumsoldaten und Gholdorodyn wurden aus Platzgründen von uns anderen getrennt. Der Kelosker hatte sich schwer darüber beklagt, dass er seinen Kran an Bord zurücklassen musste, aber es war unmöglich, den Fiktivtransmitter unbemerkt in den Gleiter mitzunehmen. Für den Fall eines Falles stand Gucky als Teleporter bereit.

Die Gleiter starteten.

Die wenigen Spuren der Urbanisierung blieben rasch zurück. Eine sanfte Hügellandschaft erstreckte sich vor uns. Das war einer der weitläufigen Bereiche, die mir durch ihre kräftige violette Färbung aufgefallen waren. Ein Meer von Pflanzen prägte das Bild. Meterhoch waren die schlanken, schräg wuchernden Gebilde. Sie erinnerten mich an Seegras, das in sanfter Dünung wogte.

Nach einer Weile bemerkte ich Schneisen im Violett. Gleich darauf sah ich spinnenbeinige große Maschinen die Blätter abernten.

Der Oberste Gelegediener hatte mein Interesse an den Pflanzen bemerkt. »Das ist Sokjunk!«, rief er mir zu. »Unser wichtigstes Nahrungsmittel. Östlich von Tautoon liegen die großen Plantagen.«

Knapp eine halbe Stunde nahm der Flug in Anspruch. Das Land veränderte sich und wurde felsiger.

Mehrere unscheinbare flache Gebäude duckten sich zwischen weit verstreut liegende Felsblöcke. Die Gleiter setzten auf der kleinen Piste außerhalb der Bauten auf.
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Nur kurz kam Sichu Dorksteiger mir so nah, dass sich unsere Helme berührten. »Enttäuscht?«, hörte ich ihre Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. Weshalb hätte ich enttäuscht sein sollen? Weil ich mir die Spiralgruft nicht als Ansammlung flacher Gebäude vorgestellt hatte? Imposanter? Das kleinste terranische Museum übertraf mit seiner Architektur diese nüchternen Bauten bei Weitem. Sie erinnerten an Lagerhallen. Aber das durfte mich nicht wundern. Allzu oft trog der Schein.

Enttäuscht durfte ich erst sein, wenn wir vor dem Verschwiegenen Boten standen und sich herausstellte, dass er schon vor Jahren verstorben war, dass wir unsere Zeit für eine Legende vergeudet hatten.

Wir traten ein.

Eine gedämpfte Atmosphäre empfing uns. Schmucklos glatte Wände, der Eingangsbereich mündete in einen bogenförmig verlaufenden Korridor. Die Sensoren meines SERUNS zeigten neue Bestandteile in der Luftzusammensetzung.

»Langkettige Moleküle«, sagte Sichu über Helmfunk. »Ich denke, es handelt sich um Aromastoffe, die diesem Ort eine besondere Atmosphäre verleihen.«

»Halluzinogene?«, fragte ich.

»Dann wären nur Wasserstoffatmer davon betroffen, aber keiner, der wie wir auf ein anderes Atemgemisch angewiesen ist. Das heißt, wir müssen uns überraschen lassen.«

»Offensichtlich befinden wir uns in einem Spiralgang«, kommentierte Ferridan Wackström. »Ariadne zeigt an, dass wir uns in enger werdenden Kreisen bewegen.«

Ariadne.

Die Bezeichnung für die Wegstreckenanzeige im Head-up-Display hörte ich zum ersten Mal. Wackström, den viele seines blonden Vollbarts wegen nur den Wikinger nannten, war in der Mythologie vielseitiger als erwartet.

»Richtig, Wikinger«, meldete sich Gucky prompt. »Der Minotaurus wartet im Mittelpunkt der Spirale auf uns. Nur seine Gedanken ...«

»Was ist damit?«, drängte ich, weil Gucky wieder schwieg.

»Sie drehen sich im Kreis, wie dieser kahle Korridor. Er ist der Gruftwächter der Spiralgruft ... der Gruftwächter der Spiralgruft ... der Gruft...«

»Es reicht, Kleiner!«

Gucky ächzte. »Sag nicht, dass ich da erneut espern soll, Chef. Der Kerl ist ein mentaler Drehwurm.«

Der Korridor öffnete sich in einen kreisförmigen Raum. Wir hatten den Mittelpunkt des Gebäudes erreicht.

Auf den ersten Blick gab es kein Weiterkommen. Knapp zwanzig Meter durchmaß die Halle. Der Boden ebenso wie die leicht gewölbte Decke bestanden aus einem spiegelnden Material. Wohin ich schaute, ich hatte den Eindruck ins Endlose zu sehen. Jeder von uns spiegelte sich in unzähligen jeweils minimal gegeneinander verschobenen Facetten. Unsere Abbilder wurden zu Spiralen, die sich in unbekannter Ferne verloren. Das Prinzip der parallelen Spiegel zeigte sich hier um eine Nuance erweitert.

Es war schwer, zwischen den Spiegelungen den Gruftwächter zu entdecken. Er stand scheinbar zum Greifen nahe vor uns, aber es gab nicht die schwächste Spiegelung von ihm.

Er war ein Taumuu.

Ich zog in Erwägung, dass wir einer Projektion gegenüberstanden. Doch der Oberste Gelegediener ging auf den Wächter zu. Beide streckten ihre Tentakelarme aus und schlangen sie umeinander.

»Auchu Drittgelege/2, Oberster Gelegediener von Erstnest«, sagte der Wächter verhalten. »Sei mir willkommen.«

»Nuch Erstgelege/3, wir wünschen Zutritt in die Helix der Spiralgruft«, entgegnete Auchu.

»Vergiss den Namen, den ich einmal trug und an den ich mich manchmal erinnere, wenn ich sentimental werde! Als Gruftwächter nennt man mich Nullgelege/1.«

Sie kannten einander. Warum nicht? Es war kaum der richtige Zeitpunkt, um zu fragen, wie viele Wächter die Taumuu schon gestellt hatten.

»Dir steht der Zugang frei, Auchu Drittgelege/2«, sagte der Gruftwächter. »Aber weshalb führst du einen Arkoniden hierher? Auch die anderen Fremden – sind sie Stickstoffatmer?«

»Sie sind Freunde unseres Volkes«, antwortete der Oberste Gelegediener. »Ich vertraue ihnen. Und der Arkonide ist einer der wenigen, die Frieden zwischen unseren Völkern wünschen.«

»Trotzdem lässt du ihn bewachen wie einen Gefangenen ...«

»Ich will, dass der Verschwiegene Bote ihn sieht. Der Arkonide kann für uns zum wichtigen Verbündeten werden. Du kennst mich, Nullgelege/1, du weißt, dass ich niemals gegen unsere Interessen handeln würde.«

»Ich weiß, dass du Risiken eingehst, die jeder Logik widersprechen.«

»Habe ich einmal das Falsche getan?«

Der Gruftwächter antwortete nicht sofort. Je länger sein Schweigen andauerte, desto mehr erwartete ich, dass er uns abweisen würde. Ich war nicht bereit, nur einen Schritt zurückzugehen. Eher würde ich für den nötigen Nachdruck sorgen.

»Die Entscheidung ist getroffen«, sagte der Wächter. »Ich gestatte euch den Zutritt zur Spiralgruft. Nur den beiden Kampfmaschinen bleibt er verwehrt.«

Der Taumuu sah mich an. »Schicken Sie die Maschinenwesen zu den Gleitern zurück! Sie blieben in der Gruft nicht handlungsfähig.«

»Gucky, woher weiß er, dass ich den Befehl habe?«

»Ich kann es nicht erkennen«, antwortete der Ilt. »Intuition vielleicht.«

Ich befahl den Robotern, sich in die Gleiter zurückzuziehen und dort auf neue Anweisungen zu warten.

Augenblicke später war der Gruftwächter verschwunden. Ich hatte ihn nicht gehen sehen.

Der Boden spiegelte nicht mehr. Ich sah genauer hin. Da war nichts außer dem Eindruck, in endlose Tiefe zu blicken.

Ich sah genauer hin. Kniff die Augen zusammen. Erst allmählich formten sich vage Konturen. Nahe vor mir begann eine Treppe. In einer sanften Windung führte sie abwärts.
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Die Stufen waren einige Zentimeter zu hoch, aber das ignorierte ich. Es war ungewohnt, mehr nicht.

Sichu Dorksteiger und ich folgten Auchu Drittgelege/2, der mit dem Erbbeauftragten Dodnar und da Zoltral voranging. Hinter uns kamen Ghydvonder und die Taumuu. Gucky hatte vielleicht als Einziger Probleme mit den ungewohnten Stufen. Ich drehte mich zu ihm um.

Er lachte mir entgegen. »Ich dachte schon, Perry, dass ich von Absatz zu Absatz teleportieren müsste. Aber der Bote hat ein Herz für Mausbiber.«

Gucky zwängte sich zwischen Sichu und mir hindurch und lief die Treppe in einem Tempo hinab, dass ich ihn schon straucheln sah. Sein Biberschwanz klatschte über die roh zugehauenen Steinstufen.

Ich stutzte. Wann hatten sich die Stufen verändert? Die Treppe führte zwar unverändert abwärts, aber sie war enger geworden und die Stufenhöhe deutlich niedriger. Kein Wunder, dass Gucky so gut vorankam.

Ich tastete mit den Fingerspitzen über die Seitenwand. Die Handschuhsensoren vermittelten mir den Eindruck von kühlem Gestein und leichter Feuchtigkeit.

»Warum bleibst du stehen, Perry?«, fragte Sichu.

»Hier wächst Moos.« Ich fuhr mit zwei Fingern hindurch. Die Berührung ließ Lichtstäubchen aufwirbeln.

»Wir nähern uns womöglich dem Ende der Helix«, vermutete Sichu.

»Ich nehme an, die Luft wird kühler.« Das war die Stimme Caona Danticats. »Ich mag diese morbide Atmosphäre, wenn es nach feuchtem Erdreich riecht und nach Moder. Der Helm ist lästig, ich werde ihn ...«

»Caona!«, rief ich und fuhr geradezu herum. »Tu das nicht!«

Sie hatte die Hände am Helmverschluss. Ein schneller Griff, und selbst wenn der SERUN blockierte, weil er die Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Atmosphäre erkannte, würde es nur Sekunden dauern, bis sie die Sperre überwand.

Heftiger als beabsichtigt, stieß ich Sichu zur Seite und hastete mehrere Stufen zurück. Ich bekam die Soldatin zu fassen, ehe sie den Helm öffnen konnte. Sie schien schallend lachen zu wollen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Ihr Blick ging an mir vorbei.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung schräg hinter mir und fuhr herum. Zwei kräftige Tentakelarme trafen mich an der Schulter und am Oberkörper und hielten mich fest.

»Sie müssen vorsichtig sein!«, mahnte Nullgelege/1. »Sie verlaufen sich bereits.«

Der Taumuu, der wie aus dem Boden gewachsen vor mir stand, war der Gruftwächter. Ich sah es an den Narben auf seinem Rüssel und dem Pigmentfleck unter einem Auge. »Auf dem Wendelsteig zu bleiben, ist keineswegs einfach. Geben Sie sich keinen Hoffnungen hin.«

»Wo sind der Oberste Gelegediener und die anderen?«, hörte ich Sichu Dorksteiger fragen. »Ich sehe sie nicht mehr.«

»Sie haben den Wendelgang nicht verlassen, der zur Eisgruft führt«, antwortete der Wächter.

»Das haben wir auch nicht«, stellte Wackström fest.

»Ich erkenne eine äußere Einflussnahme«, sagte ich halblaut und nur für die Anzugpositronik bestimmt. »Erbitte Kontrolle!«

Die Antwort kam nahezu umgehend: »Keine Feststellung!«

»Folgen Sie mir!«, verlangte der Gruftwächter. »Ich führe Sie auf den rechten Weg zurück. Aber vergessen Sie nicht, ich werde Ihnen nicht immer beistehen können. Mittlerweile habe ich die Erfahrung, dass ich mich einigermaßen sicher bewegen kann, doch das trifft nicht immer zu.«

Er schritt flott aus – und verschwand.

Hatte er »nicht immer« gesagt? Oder war damit nur der räumliche Bezug gemeint gewesen, ein »nicht überall«? Es war zu spät, danach zu fragen.

»Hat einer von euch gesehen, wohin er gegangen ist?«, wollte Sichu wissen. Nicht einmal Gucky antwortete darauf.

Der Weg wurde beschwerlicher. Obwohl wir weiterhin die Treppe hinabstiegen, hatte ich den Eindruck, dass es eher bergauf ging. Der SERUN zeigte widersprüchliche Werte.

»Etwas stimmt nicht«, bemerkte Wackström.

»Wir steigen bergauf«, pflichtete Tarso Martilli bei. »Und von Auchu und den anderen ist nach wie vor nichts zu sehen.«

»Deine Vermutung scheint sich zu bewahrheiten, Perry«, bemerkte Sichu Dorksteiger.

»Dass der Bote von einer Superintelligenz geschickt wurde? Ja, ES beherrscht solche Spielchen in Vollendung.« Angespannt wartete ich darauf, ein homerisches Gelächter zu hören. Doch es blieb ruhig. Bis auf das deutlicher werdende Atmen der Gefährten im Helmfunk.

Ich warf einen Blick auf die Einblendung des Cybermeds, der meine Körperfunktionen überwachte. Blutdruck und Puls waren leicht angestiegen. Wenn ich die unterstützende Wirkung des Zellaktivators abzog, wurde ich körperlich gefordert. Die Gefährten mussten es noch intensiver wahrnehmen.

»Gholdorodyn?«, fragte ich.

»Alles ist verworren und verschlungen«, antwortete der Kelosker stockend. »Die Helix wirbelt durch den Zoo dimensionaler Ungleichungen. Wir müssen die Treppe abwärts nach oben gehen, um das Ziel zu erreichen.«

»Was glaubst du, Gholdo, was wir tun?«, rief Gucky. »Wir steigen seit einer Stunde aufwärts.«

»Du übertreibst«, mischte ich mich ein. »Der Wächter ist vor nicht einmal fünf Minuten verschwunden.«

»Oh, là, là!«, kommentierte Gholdorodyn.

In dem Moment sah ich den Obersten Gelegediener und seine Begleiter höchstens dreißig Meter über uns. Sie standen auf einer größeren Fläche, in die mehrere Treppenabschnitte mündeten. Wir gingen abwärts und kamen ihnen trotzdem näher.

Was war die Gruft des Verschwiegenen Boten? Ein mehrdimensionales Spiegelkabinett?
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Wir hatten den Treppenabsatz fast erreicht, da wichen Auchu Drittgelege/2 und seine Gruppe zur Seite aus. Zwischen ihnen geriet der Boden in Bewegung, er wölbte sich auf und wuchs langsam in die Höhe.

Ich ging schneller. Bis ich den Absatz erreichte, war ein mehrere Meter langes walzenförmiges Etwas entstanden, das heftig zuckend versuchte, sich vom Untergrund zu lösen.

»Vorsicht, Perry!«, rief Gucky hinter mir. »Was immer das ist, es denkt. Und es hat Hunger.«

Mit einem Ruck stieg der Wurm vor mir in die Höhe. Er hatte sich aus der Substanz des Untergrunds gebildet, abgerissene Teile fielen zurück und verschmolzen mit dem Boden.

Ein großes Maul öffnete sich geifernd. Ich sah Raubtierzähne und zwei kräftige gebogene Hauer. Die filigranen Büschel darüber schienen Sinnesorgane zu sein.

Mit einem Ruck warf sich das Tier herum. Wahrscheinlich hätte es Auchu und den Arkoniden über den Treppenaufgang in die Tiefe geschleudert, wäre nicht Dodnar entschlossen nach vorne gesprungen. Dumpf krachten seine ineinander verschränkten Hände gegen die Flanke des Wurms. Speichel rann aus dem offenen Maul und verschmolz mit dem Untergrund.

Lendert Dodnar setzte nach. Zugleich erklang die Stimme des Gruftwächters. Nullgelege/1 stand über uns auf der Treppe und streckte die Arme aus.

»Wenn ihr den Phasenzöllner tötet, endet euer Weg, bevor er richtig beginnt!«

»Warum führst du uns nicht zur Gruft?«, rief Auchu.

Er erhielt keine Antwort. Trotzdem erklang eine dumpf grollende Stimme. Sie kam aus dem kantigen Gebilde, das aus der Unterseite des Wurmkörpers wuchs. Es vibrierte im Rhythmus der Tonfolgen.

»Das Haus der gescheiterten Wanderer wartet. Geht hindurch! Geht!«

»Gucky?«, fragte ich.

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Nur das. Keine anderen Gedanken.«

»Du meinst, der Phasenzöllner wäre programmiert?«

»Phase«, das Wort bezeichnete einen Abschnitt einer stetigen Entwicklung. Um was handelte es sich dabei? Um eine Prüfung? Das sähe ES ähnlich. Und »Zöllner«? Beschrieb der Begriff einen Steuereintreiber oder eher jemanden, der nach verbotenen Dingen suchte, die eingeführt wurden? Egal, was davon zutraf, der Phasenzöllner wollte etwas von uns.

»Ich kann kein Programm erkennen«, antwortete Gucky zögernd.

»Muss ich euch Spurdenker beim Erkennen unterstützen?«, fragte Gholdorodyn unvermittelt. »Die Zahlenmuster sind identisch. Die Signatur aller Teile entspricht dem der Summe.«

»Du sprichst von einem Materialgedächtnis, das sich nicht auf eine Formstruktur bezieht, sondern auf akustische Speicherung?«

»Du verstehst oh, là, là«, freute sich der Kelosker. »Nur mit einem Fehler. In die molekulare Struktur wurde ein mentales Quantum eingeschlossen, kein akustisches.«

»Ich spüre nichts davon!«, rief Gucky.

»Weil du mir nicht zuhören willst«, protestierte Gholdorodyn. »Ich sagte eingeschlossen. Ein-ge-schlossen!«

»Schon gut, Gholdo. Ich hab's kapiert. War das da auch eingeschlossen?« Gucky deutete auf den rückwärtigen Bereich des Treppenabsatzes und das große Gebäude, das den bis eben freien Raum ausfüllte.

»Das war gerade noch verschwindend klein«, ächzte der Kelosker. »Ich erkenne ein verwirrendes Labyrinth.«

Ein amüsiertes Lachen erklang. »Das Materiegedächtnis hat einen entscheidenden Fehler!«, behauptete Tarso Martilli. »Es steht im aufwärts führenden Treppenabschnitt. Wir wollen aber nach unten, zur Gruft.«

Er lief die Stufen hinab.

Sekunden später war er fort.


6.

 

Das Lachen erklang plötzlich hinter mir. Ich vernahm es zwar nur über Helmfunk, doch eine Einblendung im Display zeigte die Position des Senders an. Deshalb drehte ich mich um und sah gerade noch, wie Martilli aus einer Tür kam.

Abrupt blieb er stehen.

»Verdammt!«, sagte er, weil er erkannte, wo er sich befand.

»Vielleicht solltest du es erneut versuchen«, kommentierte Wackström.

»Keiner allein – wir gehen alle!«, entschied ich. »Und zwar da hindurch und genau so, wie es von uns erwartet wird.« Ich schaute zu Auchu Drittgelege/2 hinüber.

Da die Lautsprecher unserer SERUNS abgeschaltet waren, hatte der Oberste Gelegediener den kurzen Disput nicht mitbekommen. Er hatte jedoch gesehen, was mit Tarso Martilli geschehen war, und deutete meine Handbewegung auf das Gebäude richtig.

Das Haus war nicht groß, und es hatte nur zwei Etagen.

»Wir bleiben beisammen!«, sagte ich mit eingeschaltetem Lautsprecher.

Auchu bestätigte. Er akzeptierte meine Führungsrolle ohne Widerspruch. Lediglich Ghydvonder bedachte mich mit einem düsteren Blick.

Wir traten ein. Wieder erwarteten uns nur kahle Wände. Von einem großen Vorraum, der Platz für uns alle bot, zweigten mehrere Türen ab. Ich entschied mich für den geraden Weg. Die doppelflügelige Tür öffnete sich, als ich dicht davor stand.

Ein Gang schloss sich an. Erst nach gut zehn Metern mündete er in einen größeren Raum.

»Nicht immer ist die Gerade die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten«, murmelte Gholdorodyn.

»Weißt du mehr?«, fragte ich ihn.

»Ein Labyrinth. Es verliert sich im Raum.«

»Das ist unsere Aufgabe! Wir müssen den Irrgarten überwinden« Ferridan Wackström hielt plötzlich seinen Strahler im Anschlag. Er und Baring Kolumbus liefen einige Meter in den Korridor. Caona Danticat und Tarso Martilli folgten ihnen.

Der Oberste Gelegediener schaute unbewegt zu. Seit wir sein Schiff verlassen hatten, fragte ich mich, warum er nichts gegen unsere Waffen einwendete. Brauchten wir sie?

Danticat und Martilli sicherten, Wackström und Kolumbus liefen weiter. Am Übergang in den Raum blieben sie stehen und spähten hinein.

»Leer und verlassen!«, rief Wackström. »Aber weiter hinten geht es weiter.«

Gholdorodyn schob sich an Sichu und mir vorbei. Ihm folgten die Naugu-Nestbrüder und der Techniker Siil. Gucky schloss sich mir an, Sichu Dorksteiger wartete auf den Obersten Gelegediener und die Naats mit dem Arkoniden.

Ich bemerkte an Caona Danticats Reaktion, dass sich etwas veränderte. Auf dem Absatz fuhr ich herum – zu spät! Es gab keinen Flur mehr; dicht vor mir war eine massive Wand. Sichu Dorksteiger stand auf der anderen Seite.

»Die Wand hat sich nicht aufgebaut oder verdichtet, sie war einfach da«, behauptete Caona.

Es gab keine Tür, die es erlaubte, auf die andere Seite zu gelangen.

»Wenn du mich fragst: Dort ist niemand«, stellte Gucky fest. »Keine Gedanken, nichts.«

»Ein Labyrinth, wie Gholdorodyn schon sagte«, entgegnete ich. »Vermutlich treffen wir uns am Ausgang wieder. Also weiter.«

Das alles war ein Spiel, eine Prüfung. Wer anders konnte dahinterstecken als mein alter Freund von Wanderer, die Superintelligenz ES? Ich würde sie eigentlich erst später im normalen Zeitverlauf kennenlernen, aber wenn sie sich bis dahin nicht entscheidend verändert hatte, musste ich mir keine Sorgen um Sichu und die anderen machen. ES tötete nicht einfach so. ES prüfte.

Wir betraten den nächsten Raum. Die Soldaten sicherten zu beiden Seiten.

Sekunden später verlief eine Handbreit neben mir eine neue Wand. Wackström und Martilli befanden sich auf der anderen Seite. Ich rief über Funk nach ihnen – vergeblich. Also zog ich meinen Strahler und klopfte mit dem Griffstück gegen die Wand. Das Geräusch war laut und deutlich zu hören.

Ich klopfte wieder. Niemand antwortete.

Ich schaute mich zu Gucky um. »Was hast du eben gesagt?«

»Nichts. Wie kommst du darauf?«

»Ich habe ...«

Da war es wieder. Ein verhaltenes Raunen. Es kam eindeutig von Gucky, die Einblendung im Helmdisplay bewies es.

Er schaute mich an, schüttelte den Kopf, und deutete mit einem Finger auf den Boden. »Das kommt von da.«

Ein wütender Aufschrei erklang. Lendert Dodnar hämmerte mit den Fäusten gegen eine Wand, die eben noch nicht da gewesen war. Ich stellte fest, dass die Nestbrüder und Ghydvonder fehlten.

»Nicht gut«, sagte Gucky. »Gar nicht ...«

Jemand redete wieder. Die Stimme klang deutlicher als zuvor: »... gibt kein Weiterkommen. Wer das Haus der gescheiterten Wanderer betritt, wird es nie verlassen!«

Ich hatte die Peilung. Keine vier Meter vor mir kam der Schall aus der Wand. Ich zog meinen Strahler, justierte ihn auf Desintegratormodus – und schoss letztlich doch nicht.

Ein spöttisches Lachen ertönte. Das meckernde Geräusch kam aus dem Boden, fünf Schrittlängen vor mir. Ich hob den Strahler, das Zielkreuz im Helmdisplay sprang auf die Markierung der akustischen Quelle.

»Der Weg ist verschlossen«, raunten Wände, Decke und Boden. »So öffnest du keinen Weg. Du musst einen von euch opfern ...«

Ich drückte ab. Der flirrende Desintegratorstrahl traf zielgenau auf den Boden und lief dort auseinander. Nur eine schwache Verfärbung blieb, die sich aber innerhalb von Sekunden zurückbildete.

»Ihr müsst einen von euch opfern!« Die vielfältige Stimme wurde eindringlicher.

Ich schoss auf die nächste Akustikquelle.

»Das geht zu weit, ES!«, rief ich. »Das ist kein Spaß mehr!«

Ich hatte erwartet, das schallende – homerische – Lachen von ES zu hören, das ich schon so oft vernommen hatte, wenn ich ihn durchschaut hatte. Aber die Stimme klang mittlerweile schroff: »Opfert einen! Ihr seid viele und könnt auf einen verzichten.«

Ich erstarrte. Das klang ganz und gar nicht nach dem ES, an das ich mich in der Zukunft gewöhnt haben würde. Andererseits hatte mein alter Freund uns schon oft mit geradezu absurd scheinenden Wendungen und Handlungen das Leben schwer gemacht. »Wir denken nicht daran!«

»Das scheidende Bewusstsein wird euch den Weg erleuchten. Warum wollt ihr alle sterben?«

»Weiter!« Ich ging auf die nächste Tür zu. »Wir müssen raus, bevor die nächsten Wände jeden Weg blockieren!«

Die Tür verschwand. Ich blickte auf eine fugenlos glatte Wand.

»Keiner wird geopfert!«, rief ich. »Ebenso wenig bleiben wir hier!«

Die Stimme schwieg. Ich feuerte, ließ den Desintegratorstrahl sekundenlang bestehen und zog ihn an der Wand neben mir entlang. Das Material verfärbte sich.

»Gleich noch einmal!«, rief Gucky begeistert. »Weiter rechts diesmal!«

»Dort, wo die Tür war!«, meldete sich nun auch Gholdorodyn. »Zwei Meter rechts davon.«

Ich schoss.

Es gab keine sichtbare Wirkung.

»Länger!«, drängte Gucky. »Mindestens drei Sekunden!«

Ich tat ihm den Gefallen.

Die Tür war wieder da. Ich warf mich nach vorne, sie glitt zur Seite – und blieb offen, bis wir alle hindurchgegangen waren.

»Was hast du aufgespürt?«, wollte ich von Gucky wissen.

»Nichts, was du sehen könntest«, antwortete er. »Nenn es einen Faden. Einen psionischen Leitfaden. Er spannt sich zwischen den Akustikquellen.«

»Diese Quellen haben eine feste Verankerung im Materiegefüge«, erläuterte Gholdorodyn. »Die Verschiebungen beeinträchtigen sie nicht.«

»Merkst du etwas?« Gucky schaute in die Runde.

»Wir haben niemanden mehr verloren«, stellte ich fest. »Also weiter!«

Zwanzig Minuten später standen wir wieder auf dem Treppenabsatz. Das Haus war verschwunden, aber wir waren vollzählig, und das allein zählte.

Mit einer knappen Kopfbewegung deutete ich den Wendelsteig hinab. Der Oberste Gelegediener hob den Rüssel als Aufforderung, weiterzugehen.

 

*

 

Übergangslos schlug er die Augen auf. Es war dunkel um ihn, doch die Restlichtaufhellung seines Helms zeigte ihm die Silhouetten der Soldaten. Die meisten standen an der Wand, so wie er, einige lagen ausgestreckt am Boden, andere saßen mit angezogenen Knien da. Es war eng. Jede Handbreit des Raumes war ausgenutzt; die Waffen klebten in Spezialhalterungen an der Decke. Aber solche Einsätze waren die Männer gewöhnt.

Tief atmete Chandyshard da Thomonal ein. Der Anzug erhöhte die Sauerstoffzufuhr. Da Thomonal verschob kurz die Lippen gegeneinander und spürte das Ende des Versorgungsschlauchs, wie es sich ihm entgegenschob. Er trank mit kurzen Schlucken. Das Wasser war mit Vitaminen und Spurenelementen versetzt. Für zehn Tage war der gesamte Einsatz kalkuliert, beginnend mit der Ankunft im Canntuusystem der Methans.

Da Thomonal konzentrierte sich auf die Sensoren. Die MODELL XII-12 war gelandet, es war ruhig an Bord. Deshalb hatte der Anzug ihn nach der vorgegebenen Dauer geweckt. Auch einige der Soldaten bewegten sich.

Alles wie vorgesehen.

Chandyshard da Thomonal blinzelte. Die Erregung trieb ihm die Nässe in die Augen. Er, das Ende des letzten Zweiges des großartigen Khasurns Thomonal, stand im Begriff, den Traum all seiner Vorväter zu erfüllen. Die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens, nach der Heimat jener Lebewesen, die länger existierten als ihre Sonne, näherte sich ihrem erfolgreichen Ende.

Die Unsterblichkeit war zum Greifen nah.

Er dachte zurück an die endlos anmutenden Vorbereitungen, an die Manipulation der Hauptpositronik der CHARIKLIS. Remnark da Zoltral hatte nicht mitbekommen, wie sehr er selbst zum Werkzeug geworden war. Von sämtlichen Erfassungssystemen ausgeblendet, hätten da Thomonal und seine Leute in der Zentrale der CHARIKLIS das Feuer auf die Besatzung eröffnen können und die Hauptpositronik hätte ihre Existenz geleugnet. Wer spürte im Normalfall schon eine solche Manipulation auf?

Im Innern eines Transitionskonverters suchte ebenfalls niemand nach einem Versteck. Dieser Ort war absolut tödlich, sobald der Konverter hochgefahren wurde.

Wer nicht bereit ist, Risiken einzugehen, ist tot. Chandyshard da Thomonal knirschte mit den Zähnen.

Für die Transition ins Canntuusystem war das andere Aggregat genutzt worden. Aber sogar die Reststrahlung im Konverter tötete jeden, der ihr ungeschützt ausgesetzt war. Daher hatten sie ein mehrfach isoliertes Versteck eingerichtet und Kampfanzüge getragen. Da Thomonal selbst hatte zudem Injektionen erhalten, die seine Körperzellen vor dem Strahlungszerfall schützten. Die Soldaten wussten nichts davon; sie würden sterben. In einigen Monaten, vielleicht erst in Jahren. Es war so. Soldaten lebten mit dem Tod.

»Zugriff auf das Schiffssystem!«

Kurz dachte Chandyshard da Thomonal an den Mittler, der seit Monaten präzise Arbeit leistete. Er hatte auch dafür gesorgt, dass sie auf Tuu die CHARIKLIS rechtzeitig verlassen und sich unentdeckt in die Raummandel der Taumuu schmuggeln konnten. Der winzigste Fehler an Bord der MODELL XII-12 oder eine Unachtsamkeit in der Untergrundstadt der Taumuu hätten alles zunichtegemacht.

Er wischte diese Überlegungen beiseite. Vergangenes interessierte nicht, die Zukunft zählte.

Wichtige Verlaufsdaten der Schiffssysteme wurden auf der Innenseite seines Helms projiziert. Da stand zum Glück kein unnötiger Ballast. Kurz fragte er sich, warum der Mittelsmann das alles machte. Es gab darauf nur eine Antwort: Das Ewige Leben war jede Mühe wert.

Chandyshard da Thomonal verzog den Mund in einer verächtlichen Geste. Er würde aufpassen müssen, dass der Verräter keine Gelegenheit zu einem erneuten Seitenwechsel bekam, dazu war er zu gefährlich. Zum richtigen Zeitpunkt galt es, ihn auszuschalten.

Die MODELL XII-12 war wie erhofft auf dem Raumhafen von Tautoon gelandet. Dort war die militärische Präsenz der Methans vernachlässigbar. Mittlerweile hatte ein Teil der Besatzung mit den von Erstnest Geretteten das Schiff verlassen. Auchu Drittgelege/2, zwei Naats, etliche Taumuu und Fremde waren von Bord gegangen.

Da Thomonals Augen tränten wieder, denn zwei der Fremden kannte er: Scomo on Parim, den angeblichen Beauftragten des Imperators sowie Agent der Breheb Bras'cooi, und den kleinen, pelzigen Yter. Beiden war die Flucht von der PAER gelungen.

Zwei Roboter begleiteten diese Gruppe, schlanke, kegelförmige Maschinen. Sie mochten gefährlicher sein, als ihr Aussehen erkennen ließ.

Deckspläne bildeten den Abschluss der übermittelten Daten. Chandyshard da Thomonal erkannte schnell, dass das Versteck sehr günstig lag, nur hundertfünfzig Meter vom nächsten Gleiterhangar entfernt. Zwei Gleiter standen dort bereit. Da Thomonal war sicher, dass auch das der Mittelsmann arrangiert hatte.

»Es ist an der Zeit!«, sagte er.

Mit einer Hand griff er nach dem Doppelgurt, der ihn in aufrechter Position an der Wand hielt, und hakte den Verschluss aus. Mit der anderen fasste er in die Höhe und zog das langläufige Strahlgewehr zu sich heran.

Vierzehn Soldaten begleiteten ihn. Das entsprach kaum einer echten Streitmacht, aber der Obergrenze dessen, was die Verstecke an Bord der CHARIKLIS und der MODELL XII-12 erlaubt hatten.

Eng aneinandergedrängt warteten sie darauf, dass die schmale Wand zur Seite glitt. Das Versteck lag zwischen den Maschinenräumen im spitzen Heckbereich und den Hangars.

Seine Leute nahmen da Thomonal in die Mitte.

Keine Methans – gut!

Nur ein besonders unglücklicher Zufall würde sie an diesen Platz führen. Schließlich war die Überwachung in diesem Bereich manipuliert. Wie sonst hätten sie auf Tuu unbemerkt an Bord gelangen können?

Kurz vor dem ersten Hangar mündete ein Seitenkorridor ein. Die Gruppe war halb daran vorbei, da erschien nur wenige Meter entfernt ein Naat.

Verdammt!

Der dunkelhäutige Koloss griff sofort zur Waffe.

Zwei Soldaten schossen den Bruchteil einer Sekunde eher. Ihre scharf gebündelten Thermostrahlen trafen den geschlossenen Helm des Naats. Die Helmscheibe barst, aufglühende Splitter wirbelten davon. Der Tote taumelte gegen die Wand und sank in sich zusammen.

Mit wenigen Schritten erreichten die ersten Soldaten den Gleiterhangar.

Langsam glitt das Schott zur Seite. Vier Männer drangen ein und sicherten nach allen Seiten. Schnell, doch ohne Hast, ging Chandyshard da Thomonal auf den ersten Gleiter zu. Die Waffe im Anschlag, öffnete er den Einstieg. Alles blieb ruhig, es gab keinen Hinterhalt.

Das Hangarschott glitt wieder zu. Die Soldaten verteilten sich auf beide Maschinen. Verhalten summend erwachten die Antigravtriebwerke.

Das Öffnen des Hangartors würde ein Signal in der Zentrale auslösen. Da Thomonal war beinahe sicher, dass dafür gesorgt war, dass auch dieses Signal unterging.

Die Gleiter starteten. Mit Höchstgeschwindigkeit, tief über die giftig violett schimmernden Pflanzungen hinweg, jagten sie nach Westen, der sinkenden Sonne hinterher.

 

*

 

»Wir verlieren das Schiff stückweise«, mahnte Sergio Kakulkan bitter. Langsam und nachdenklich, das Kinn mit der linken Hand reibend, ging er um das zwei Meter durchmessende Holomodell der RAS TSCHUBAI herum. »Bislang konnten wir einigermaßen gut reagieren. Nun fürchte ich, dass die Situation kippt. Es kann morgen so weit sein oder erst in einer Woche. Aber der Moment wird unweigerlich kommen, wenn wir nicht bald eine Lösung finden.«

Etliche Bereiche in dem Modell schimmerten in dunklem Rot. Vor allem wurden es beständig mehr.

Mittlerweile galten einige Decks nahezu vollständig als verloren. Falls es den Indoktrinatoren gelang, einen umfassenden Schnitt zu setzen, konnten sie dadurch auf einen Schlag große Bereiche ihrer Kontrolle unterwerfen.

Kakulkan hatte viele maßgebliche Besatzungsmitglieder, von denen er sich Hilfe und Rat versprach, in den Konferenzraum beordert, der direkt an die Zentrale grenzte.

»Eine ausreichende Anzahl mobiler Sperren könnte den einen oder anderen Bereich besser absichern«, warf Marten VanLaugh ein, der Hyperphysiker und Dimensionstheoretiker. »Leider bieten weder HÜ- noch Paratron-Projektoren eine längerfristige Lösung. Bestenfalls gewännen wir einige Tage Zeit.«

»Wenn ihr mich fragt: Erfolgsaussicht äußerst gering!«, rief Etin Farks dazwischen. Der Kosmopsychologe, klein und untersetzt, fiel durch seine bunte Kleidung auf, ein die Augen jedes Betrachters überstrapazierendes Muster aus den Primärfarben. »Diese Biester sind verdammt gerissen, die wittern jede neue Sperre gegen den Wind.«

»Wenn schon von Wind die Rede ist, was ist mit dem Ogygia-Habitat?«, mischte sich der Herreach Kamona Hai ein. Seine gelben, schräg stehenden Augen verbarg er neuerdings hinter einer kastenförmigen Einglas-Sonnenbrille, die eher den Eindruck einer Tauchermaske erweckte. Im unteren Mittelbereich trug das Gestell eine strassverzierte Halterung für die rüsselartige Nase. Alles zusammen war ein krasser Kontrast zu der fast durchsichtigen Haut.

»Ogygia wurde abgeriegelt«, antwortete Farye Sepheroa. »Das gilt für den gesamten Innenbereich auf Hauptdeck 19 bis an die Hangargrenze. Außerdem alle darunter liegenden Versorgungsbereiche. Sämtliche Energiezuführungen sind gekappt.«

»Einige der Transit-Antigravschächte müssen trotzdem offen gehalten werden«, fuhr Kakulkan fort. »Sobald wir dort Probleme bekämen, stünde die Verbindung zum Oberschiff auf der Kippe. Vor allem, weil auf den Decks darüber die Quartiere ...«

»Es muss Mittel und Wege geben, die Indoktrinatoren zu isolieren«, unterbrach die Waffentheoretikerin Teema Ysenburg. »Tut mir leid, Kommandant, aber wichtiger als unsere Wohnräume ist mir die Bekämpfung des Gegners. Wo sind seine Schwachstellen? Auf welche Gegenmittel reagieren diese Biester?«

»Alles Fragen, an denen wir längst arbeiten«, sagte Kakulkan. »Nichts bleibt unversucht. Vor allem ANANSI ...«

»Zieht eigentlich niemand in Erwägung, dass die Semitronik ebenfalls betroffen sein könnte und es nur nicht zugibt?«, unterbrach Ysenburg erneut. »Weil ANANSI nicht akzeptieren will, was nach ihrer Ansicht nicht sein darf. Bei Kindern nennt man das Trotz.«

»Dein Eifer in Ehren, Teema«, widersprach Etin Farks. »Die Semitronik ist ein wenig intelligenter als ein trotziges Kind. Sie vereint das Beste an technischem Know-how ...«

»Seht euch den Flickenteppich an, der das Schiff durchzieht!« Mit einer heftigen Handbewegung streifte Teema Ysenburg ihr schulterlanges schwarzes Haar in den Nacken zurück. Sie trat auf das Holomodell zu. »Hat ANANSI eine Hochrechnung geliefert, nach welchen Kriterien die Angreifer vorgehen?«

»Das ist ja das Tückische: Die einzige Gemeinsamkeit ist, dass die Indoktrinatoren wahllos zuschlagen«, antwortete Sergio Kakulkan. »Uns ist nicht mit Schuldzuweisungen oder operativer Hektik gedient, sondern mit Fakten. Und die lauten schlicht und einfach: Kein Gefrierfach ist vor den Indoktrinatoren sicher, kein Beiboot, nicht einmal der Hypertrans-Progressor. Sie befallen die ungeschützte Armatur in einer Nasszelle ebenso wie die unter dem Hochenergie-Überladungs-Schirm vermeintlich geschützte Positronik. Wir können das Ende hinauszögern ...«

»... aber nicht aufhalten.«

Das Verbindungsschott zur Zentrale glitt auf. Ein eher kleiner, adrett aussehender Mann stürmte herein. Nicolai Foran war der stellvertretende Chefwissenschaftler auf der RAS TSCHUBAI. Er hielt inne und versuchte, ruhiger zu atmen. Sein Blick huschte durch den Raum.

»Alle versammelt? Gut. Ich entschuldige mich für die Verspätung. Aber ... auf Hauptdeck neun, innere Kugelschale, haben wir vor wenigen Minuten die nächste Infektion festgestellt. Ich komme soeben von dort. Ein Energiespeicher ist frisch befallen. Unser Zugriff auf das Aggregat steht nur noch oberflächlich; die Indoktrinatoren sind im Begriff, die letzten Sperren zu überwinden.«

»Eines der großen Aggregate?«, fragte Kakulkan.

Foran nickte. »Der Ausfall könnte einen weiten Bereich lahmlegen. Eine Überladung wäre allerdings die schlimmste anzunehmende Störung. Die Explosion des Speichers würde enormen Schaden anrichten. Wir müssen schnell handeln, um das zu verhindern.«


7.

 

»Vor uns liegt die Gruft des Verschwiegenen Boten!«

Chandyshard da Thomonal blickte angespannt durch die Frontscheibe der Pilotenkanzel. Im Licht der untergehenden Sonne warfen die flachen Gebäude lange Schatten. Beide Gleiter wurden langsamer und sanken unter zehn Meter Flughöhe ab.

»Eine schwache Ortung auf der Westseite der Anlage!«, meldete Gorcrost da Vahzar, der die Führungsmaschine lenkte. »Dort stehen die Gleiter der Methans. Wenn wir sie angreifen und vernichten ...«

»Darum kümmern wir uns später – sofern es dann noch von Bedeutung ist«, lehnte da Thomonal ab. »Falls Wachen bei den Gleitern zurückgeblieben sind, werden wir sie kaum unbemerkt überwältigen können. Schusswechsel oder gar Explosionen unmittelbar bei der Gruft will ich vermeiden. Wir gehen zwischen den Gebäuden nieder. – Bis auf Weiteres Funkverkehr nur im Notfall!«

Die Gleiter setzten auf, die Soldaten stiegen aus.

Alles blieb ruhig.

Da Thomonal dirigierte seine Untergebenen mit Handzeichen. Geschmeidig verteilten sie sich und sicherten die Zugänge zu den einzelnen Bauten.

Chandyshard da Thomonal lief auf das mittlere und größte Gebäude zu. Mehrere Soldaten flankierten ihn. Alles blieb ruhig.

Der Zugang öffnete sich vor ihnen. Ein Teil der Soldaten drang ein, bereit, auf jeden auftauchenden Methanatmer zu schießen, bevor dieser in der Lage war, Alarm auszulösen. Doch sie blieben allein. Daran änderte sich auch nichts, als sie in den spiralförmig nach innen gedrehten Korridor eindrangen.

Da Thomonal wusste, dass kein Methanatmer es je wagen würde, an dem Wächter vorbei in die Gruft einzudringen. Das Handicap der Methans war, dass sie vor ihren eigenen Legenden Respekt hatten. Nur gelegentlich hielten sich andere Taumuu, zumeist Techniker, in den Gebäuden auf. Derzeit schien das nicht der Fall zu sein.

Der Korridor mündete in einen kreisrunden Spiegelsaal. Es sah aus, als führte der Weg in die Unendlichkeit.

Da Thomonal hielt seine Waffe fester. Ein Finger lag am Auslöser. In diesem Saal, das wusste er, erschien der Wächter, um Besucher in Empfang zu nehmen. Mitunter kamen Taumuu, um wenigstens den in die Gruft hinabführenden Wendelgang zu betreten.

»Sie kommen, um sich zu überzeugen, dass der Bote wirklich noch schweigt. Die Taumuu empfinden das Schweigen des Boten als vorläufig.« So hatte es sein Informant gemeldet. Chandyshard da Thomonal wartete gespannt darauf, wie er selbst den Weg durch die Gruft wahrnehmen würde.

Der Wächter kam nicht.

Vielleicht ist er mit den Methans hinabgestiegen, argwöhnte da Thomonal. Nach wenigen Minuten beschloss er, nicht länger zu warten, sondern die andere Gruppe einzuholen und am weiteren Vordringen zu hindern.

Da Thomonal hob das Gewehr. Er gab einen schwachen Desintegratorschuss auf die spiegelnde Fläche ab.

Der Boden wurde matt. Risse entstanden und weiteten sich aus. Die Spiegelfläche zerbrach, unzählige Splitter lösten sich und stürzten in die Tiefe, aber schon nach wenigen Metern verschwanden sie, als hätten sie nie existiert.

Chandyshard da Thomonal blickte die Helix entlang. Tief atmete er ein und glaubte, Staub und Moder zu riechen, die von unten heraufquollen.

Er stieg die ersten Stufen hinab. Sie waren ausgetreten, was für ein Gefühl der Unsicherheit sorgte. Mit einem Mal schien die Helix nahezu senkrecht in die Tiefe zu führen. Da Thomonal ging trotzdem weiter. Er schritt schneller aus, denn die Helix verwirrte ihn. Ihre unablässig gleiche Drehung mochte daran schuld sein, dass er den Eindruck gewann, wieder in die Höhe zu steigen.

Bewaffnete in schweren Kampfanzügen kamen ihm entgegen. Eigentlich konnten es nur die Begleiter der Taumuu sein. Schwerfällig stapften sie nach oben.

Chandyshard da Thomonal drückte sich in eine Nische in der Seitenwand. Er hob den Strahler. Endlich sah er die fremden Gesichter hinter den geschlossenen Helmen. Er erkannte die markanten Züge des Anführers, vor allem die bleiche kleine Narbe auf seinem Nasenflügel.

Scomo on Parim. Wie einen Fluch dachte da Thomonal den Namen.

Er zielte sorgfältig, dann schoss er. Der feine Glutstrahl traf den Mann in die Brust. Das Gesicht verzerrte sich in ungläubigem Erstaunen, dann sackte der Getroffene in sich zusammen und stürzte mehrere Stufen abwärts.

 

*

 

Da Thomonal beugte sich über on Parim und sah plötzlich das lange schlohweiße Haar, das dem Toten wirr im Gesicht lag. Und die Männer, die sich um ihn scharten, trugen arkonidische Kampfanzüge.

»Sie haben Cromhard getötet, Hochedler«, erklang es im Helmfunk.

Er schwieg dazu. Zumal er spürte, dass die Wandnische hinter ihm nicht länger existierte. Ruckartig sah er sich um und stellte fest, dass er auf einem Treppenabsatz stand, der wie eine große Plattform halb um die Helix herum verlief. Fast zum Greifen nahe vor ihm ragte ein arkonidisches Trichterhaus auf.

Auch die Soldaten sahen es. Sie kamen vorsichtig näher.

»Ein Hinweis auf Arkon«, sagte jemand.

»Das hat nichts mit den Methans zu tun. Der Bote war nicht für sie bestimmt.«

Zögernd gingen die Soldaten auf das Haus zu. Chandyshard da Thomonal schritt schneller aus und erreichte als Erster den Eingangsbereich. Ringsum zweigten Gänge ab, die zu den einzelnen Etagen führten. Er entschied sich für den Weg durch die unteren Räumlichkeiten.

»Wir bleiben vorerst zusammen. Erst falls wir den Khasurn durchsuchen müssen, teilen wir uns in Gruppen auf.«

Ein dumpfes Dröhnen hallte durch die leeren Hallen. Die Eingangstür war zugefallen. Zwei Soldaten liefen die kurze Strecke zurück; sie schafften es nicht, das Tor wieder zu öffnen.

»Wir nehmen den Ausgang auf der anderen Seite«, entschied da Thomonal.

Leere Räume. Verlassene Korridore. Und überall lag dichter Staub. Das Bauwerk war keiner der großen Wohntrichter, eher ein kleiner Khasurn.

Am Aufgang zur nächsten Ebene hielt da Thomonal inne. Überrascht registrierte er, dass nur acht Soldaten bei ihm waren.

»Wo sind die anderen?«

Keiner wusste es zu sagen. Davon abgesehen waren die Spuren eindeutig, die sie im Staub hinterlassen hatten.

»Wir gehen zurück!«

Zwei Räume später standen sie vor einer massiven Wand, die es zuvor nicht gegeben hatte. Die Abdrücke ihrer Stiefel endeten vor der Wand, doch da war kein Durchgang.

»Die Gruft gehört den Toten!«, wisperte eine Stimme. Sie war einfach da, erklang nicht aus dem Helmfunk. »Keiner wird diese Mauern wieder verlassen!«

Auch die Soldaten hörten die Stimme, das sah Chandyshard da Thomonal ihnen an. »Ein fauler Trick!«, warnte er über Funk. »Wir gehen weiter!« Er deutete zurück in die Richtung, in die sie schon zuvor gegangen waren.

Augenblicke später standen sie vor der nächsten Wand. Ihre Spuren führten darauf zu und endeten jäh. Der halbierte Abdruck einer Stiefelsohle verriet deutlich, dass die Wand bis vor wenigen Minuten nicht existiert hatte.

»Da entlang!« Da Thomonal zeigte zum anderen Ausgang des Raumes, in dem sie sich gerade befanden. Ungläubig stellte er fest, dass lediglich fünf Soldaten bei ihm waren. Sie registrierten es ebenfalls.

Im Laufschritt eilten sie weiter. Der einzige Weg, der ihnen blieb, führte hinauf zur nächsten Ebene. Chandyshard da Thomonal lief schneller, eine innere Unruhe trieb ihn voran. Doch die Stimme folgte ihm.

»Bald werden Sie scheitern«, dröhnte sie. »Am Ende des Weges wartet das endlose Verlies. Töten Sie einen aus Ihrer Gruppe, nur so können Sie sich und die anderen befreien! Warten Sie zu lange, wird jeder von Ihnen allein sein.«

Auf dem Absatz wirbelte Chandyshard da Thomonal herum. Er hatte es befürchtet: Nur noch drei seiner Soldaten kamen hinter ihm. Die anderen waren ebenso lautlos und schnell von ihnen getrennt worden wie die anderen zuvor.

»Wer sind Sie?«, rief er über die Außenlautsprecher des Kampfanzugs. »Was wollen Sie von uns?«

Keine Antwort kam.

»Wir müssen eng zusammenbleiben«, sagte da Thomonal zu den drei verbliebenen Männern. »Dann kann keine neue Wand zwischen uns aufwachsen. Falls es gar nicht anders geht, müssen wir die Anzüge miteinander verbinden.«

Sie drängten sich zusammen, stolperten auf diese Weise weiter.

»Wir müssen auf die andere Seite des Hauses!«, entschied da Thomonal. »Dort sieht es hoffentlich anders aus.«

Augenblicke später stießen sie auf Spuren. Es waren die Fußabdrücke von mindestens zehn Personen.

»Wir sind im Kreis gelaufen«, erkannte einer der Soldaten. »So kommen wir nicht weiter.«

»Sie haben recht.« Jeder hielt sich an einem der anderen fest. Chandyshard da Thomonal hatte mit der linken Hand den Rückengurt seines Nachbarn gepackt. Mit der Rechten hielt er den Strahler. Kaum merklich hob er die Waffe vor seinem Leib, richtete die Projektormündung ein klein wenig in die Höhe und drückte ab. Ein kurzer Widerschein wie von einem grellen Blitz huschte über die Wände.

Da Thomonal löste die Finger vom Rückengurt. Der Soldat sackte haltlos in sich zusammen.

»Einer von uns ist tot«, sagte Chandyshard da Thomonal. »Es hätte jeden treffen können. Wir müssen unser Ziel erreichen.«

 

*

 

»Wasser!«, rief Tarso Martilli. »Da ist ein See auf der anderen Seite. Und irgendwo plätschert ein Wasserfall.«

Ich hörte es ebenfalls; die Geräuscherkennung der Außenmikrofone war eindeutig. Im Helmdisplay sah ich ohnehin die Bestätigung der SERUN-Kontrolle vor mir.

Martilli zwängte sich bereits durch den Felsspalt. Caona Danticat und Ferridan Wackström folgten ihm dichtauf. »Keine Gefahr«, hörte ich Wackström sagen.

Kurz darauf hatten wir alle den Bereich der Helix verlassen. Uns erwartete ein Anblick, den ich nicht für möglich gehalten hätte: ein gewaltiger Felsendom, dessen jenseitiges Ende im Dunst verborgen lag. Es war überraschend hell. Funkelnde Lichtstrahlen stachen durch Löcher und Spalten in der hohen Decke.

Ich ging durch kniehohes Gras und ein Meer von Blumen. Jeder Schritt wirbelte Blütenstaub auf. Zwanzig Schritte, dann stand ich auf einem schmalen Sandstreifen. Vor mir liefen kleine Wellen aus, ihr Plätschern und Gurgeln erschien mir unendlich vertraut. Plätze wie diesen gab es auf Terra zuhauf. Nur der blaue, von Wolken übersäte Himmel fehlte. Das Wasser war kristallklar, ließ meterweit die Kiesel am Boden erkennen. Ein Fisch huschte pfeilschnell dahin.

Ich ging weiter, spürte den Sog an den Stiefelsohlen und hörte das leise Schmatzen, sobald sie sich aus dem nassen Sand lösten.

Ich schaute mich nach Sichu um – und erschrak. Sie hatte den Helmverschluss geöffnet und schob soeben die schlaff werdende Folie in den Nacken zurück. Tief atmete sie ein. Ihr Lachen klang gelöst, geradezu heiter.

Über die Blickschaltung rief ich die Analyse auf. Die Atmosphäre war atembar. Fast auf den Prozentsatz stimmte sie mit den gewohnten Werten überein. Mittlerweile hatte sogar Gholdorodyn sich halb aus seinem Anzug geschält. Wie eine Statue aus einer anderen Welt wirkte er auf mich. Regungslos stand er im Gras, die Arme von sich gestreckt und den Blick zur Felsendecke gehoben.

Ich öffnete meinen Helm ebenfalls. Würzige warme Luft wehte mir entgegen. Tief atmete ich ein, und dabei verstand ich Sichu nur zu gut. Sie stand bereits bis zur Hüfte im See und schöpfte mit beiden Händen.

Ich folgte ihr und wusch mir nach Tagen erstmals wieder das Gesicht.

»Das sind wirklich überreiche Gefilde«, sagte Sichu.

Ich stutzte. Gucky winkte mit beiden Händen. Offenbar wollte er, dass ich zu ihm kam. Immer wieder bückte er sich und riss Grasbüschel aus dem lockeren Boden. Mit Wonne kaute er auf dem Gras herum, als ich ihn erreichte. Er strahlte mich an und hielt mir eines der zerrupften Büschel entgegen. »Das sind die besten Mohrrüben, die ich je gegessen habe. Dagegen ist sogar die Zucht in Bullys Garten besseres Unkraut.«

»Gras?«, fragte ich.

Er stutzte, verzog das Gesicht. »Banause!«, schleuderte er mir entgegen und stopfte sich das Gras, das er mir eben entgegengehalten hatte, selbst in den Mund.

Überreiche Gefilde ..., klang Sichus Stimme in mir nach. Ich kannte den Begriff. Kurz schloss ich die Augen und massierte mit beiden Händen die Stirn und die Schläfen. Überraschend sah ich ein anderes Bild vor mir. Wir waren dem Phasenzöllner wieder begegnet.

»Nur wer das überreiche Gefilde durchquert, wird den Weg zur Gruft finden!«, hörte ich den Wurm sagen, der vor uns aus der Substanz der Helix entstanden war.

Eine Welt der Halluzinationen, voller überwältigender visueller, akustischer und olfaktorischer Empfindungen. Alle unsere Sinne wurden angesprochen.

Was wurde von uns erwartet?

»Gucky, hör auf, dich mit Mohrrüben vollzustopfen! Du musst uns alle von hier wegteleportieren!«

Der Ilt blickte mich ungehalten an. Ein heftiger telekinetischer Stoß ließ mich taumeln.

Keiner der Gefährten achtete auf mich. Sogar Naats und Taumuu gaben sich den Gefilden hin, dabei trugen sie in der Sauerstoffatmosphäre keinen Schutzanzug. Einen besseren Beweis, dass wir Wahnvorstellungen unterlagen, gab es kaum. Dennoch fiel es keinem anderen auf.

Ich schloss die Augen. Das ferne Plätschern des Wasserfalls und das Säuseln des Windes hatten Bestand. Mit beiden Händen hielt ich mir die Ohren zu. Das hinderte mich nicht, die Blütenpracht zu riechen und die würzige Luft. Selbst als ich zusätzlich den Atem anhielt, spürte ich den Wind auf der Haut. Auf diese Weise schaffte ich es also nicht, mich aus der Illusion zu lösen.

Wenn jemand in der Lage war zu helfen, dann Gholdorodyn. Er musste mit seinen besonderen Fähigkeiten den Weg spüren, der aus den Gefilden zurück zur Helix führte.

Aber Gholdorodyn war nicht ansprechbar. Er schrie und stöhnte, ächzte und wimmerte, und je länger ich ihm zuhörte, desto deutlicher wurde mir, dass er in einem Albtraum gefangen war – und ich erkannte sogar, um welchen es sich handelte: Wieder und wieder erlebte er den Tod seines Ziehvaters Eldhoverd.

Ich war allein. Keiner außer mir hatte es geschafft, sich der Beeinflussung zu entziehen. Zufall? Ich vergeudete nur Zeit, wenn ich darüber nachdachte.

Trotzdem musste ich den Weg finden. Ich durfte mich nur nicht ablenken lassen.

Unmöglich?

Ich tastete nach dem Messer, das in einer Außentasche des SERUNS steckte. Ich durfte nichts sehen, nichts hören, nichts riechen. Nur ohne diese Sinne hatte ich eine Chance, den Verlockungen der Gefilde zu entkommen. Odysseus kam mir ihn den Sinn. Ich hielt mir das Messer vor die Augen, brauchte nur kurz zustechen, um mich zu blenden ...

Aber ich war nicht dazu in der Lage.

Die zur Ausrüstung gehörende kleine Phiole voll Säure kam mir in den Sinn. Sie steckte in einem Seitenfach der Waden-Protektorschale. Ein paar Sprühstöße würden genügen, um mir den Geruchssinn zu rauben und mich taub und blind zu machen. Das waren Verletzungen, mit denen die Mediker an Bord der RAS TSCHUBAI jederzeit zurechtkamen. Innerhalb weniger Tage würden sie aus meinem eigenen Zellmaterial die benötigten Organteile heranwachsen lassen.
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Er musste mit seinen Soldaten schneller sein als die Gruppe um die Methans. Das stand Chandyshard da Thomonal deutlicher vor Augen als alles andere. Dass es nicht einfach sein würde, in der Residenz des Verschwiegenen Boten bis zu dessen Gruft vorzudringen, war zu erwarten gewesen. Inzwischen hatte er verstanden, dass nicht allein Kraft gefordert war, sondern Findigkeit. Um den Weg zu finden, der die überreichen Gefilde verließ, durfte er seinen Sinnen nicht vertrauen. Sie zeigten ihm ein falsches Bild. Ohne seine Sinne versagte die Beeinflussung.

Im Wohnkelch hatte es genügt, einen der Soldaten zu töten, um den Weg zu finden. Zweifellos war es wieder so.

Er ging zu Gorcrost da Vahzar und drückte ihm das Vibratormesser in die Hand. »Suchen Sie einen der Soldaten aus. Ich brauche eines seiner Augen, nur dann kommen wir weiter. Und keine Sorge: Er wird das Auge später unbeschadet zurückbekommen. Das alles ist nur eine Illusion.«

Viel Zeit verging. Fast zu viel. Chandyshard da Thomonal wollte es selbst tun, da kam da Vahzar endlich zurück.

Lachend nahm da Thomonal das fremde Auge entgegen und drückte es sich an die Stirn. Tief in seinem Unterbewusstsein spürte er, dass es eine verrückte Idee war, doch sie war logischer als alles andere.

Und tatsächlich, er sah mit diesem neuen Auge auf seiner Stirn. Die Wahrnehmungen überlagerten einander. Er fand den Weg und führte seine Soldaten weiter. Nur einmal drehte er sich um. Verwirrt sah er Gorcrost da Vahzar einen Mann stützen, dessen leere Augenhöhle verkrustet erschien.

Endlich gelangten sie zurück in die Helix.

Chandyshard da Thomonal griff nach dem Auge auf seiner Stirn, um es zurückzugeben, doch es war nicht mehr da. »Ich habe recht behalten«, sagte er zu da Vahzar. »Es ist unnötig, dass Sie den Mann länger stützen. Sehen Sie ihn sich an! Er hat sein Auge wieder, und nicht einmal Narben sind ihm geblieben. Alles war nur Illusion.«

Er klopfte dem Soldaten gönnerhaft auf die Schulter. »Ich werde Sie für eine Auszeichnung vorschlagen«, er schaute auf den Namenszug am Armteil des Schutzanzugs, »Ghirda dom Basq.«

Der Soldat stammelte Unverständliches. Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel. Außerdem verdrehte er die Augen, dass kaum noch das Rot in ihnen zu sehen war.

»Reißen Sie sich zusammen!«, herrschte da Thomonal ihn an. »Sie haben sich die Auszeichnung verdient.«

Die Antwort war ein schreckliches Lallen.

»Was ist mit ihm?«

»Dom Basq hat den Verstand verloren«, antwortete da Vahzar.

»Kümmern Sie sich um ihn! Er darf nicht zur Last für uns werden!« Chandyshard da Thomonal wandte sich an alle: »Wir rasten kurz. Da ich nicht weiß, wie nahe wir der verfolgten Gruppe sind, kontaktiere ich meinen Verbindungsmann.«

Da Thomonal hatte es bislang nicht versucht. Im Bereich der Helix regierten Kräfte, die einer in manchen Bereichen höherwertigen Technik entstammten, doch zumindest Normalfunk funktionierte.

Chandyshard da Thomonal sendete seine Kennung.

Fast augenblicklich kam die Antwort. »Ich höre«, sagte der Naat.

»Wir sind wohl nicht weit hinter Ihnen. Ich erwarte, dass Sie die Expedition der Taumuu aufhalten – mit allen Mitteln, die Ihnen opportun erscheinen.«

»Ich habe verstanden«, bestätigte Ghydvonder.

 

*

 

Die Aktion war bis ins Detail vorbereitet. Zwölf Techniker und ebenso viele Spezialroboter der Energieversorgung waren daran beteiligt.

ANANSI hatte den ursprünglichen Plan überprüft und verworfen. Die blitzschnelle Trennung der befallenen Speicherbank von sämtlichen Verbindungen und die nötige Abschirmung durch tragbare HÜ-Schirmprojektoren waren das Problem. Eine vollständige Abschirmung war nicht möglich, sodass unerwünschte Einflüsse auf empfindliche Aggregate in unmittelbarer Nähe zu befürchten standen. Die Konstellation wäre lösbar gewesen, nur nicht innerhalb weniger Stunden. Aber so viel zeitlicher Spielraum stand keinesfalls zu Verfügung.

Sobald die Indoktrinatoren sich in der Speicherbank festgesetzt hatten, war ihre Ausbreitung nicht mehr zu verhindern.

Deshalb entschied Kakulkan, eine brachiale Methode auszuprobieren. »Gesundschrumpfen«, nannte einer der Techniker diese Methode mit einer gehörigen Portion Sarkasmus. »Solange, bis nichts mehr da ist, was befallen werden kann.«

Die Operation verlief höchst präzise, als hätten alle Beteiligten nie etwas anderes gemacht. Mancher sah dieses Vorgehen allerdings schon als Eingeständnis der Hilflosigkeit.

Das Aggregat wurde abgeschaltet, und in derselben Sekunde kappten Desintegratorschüsse sämtliche Verbindungen. Gleichzeitig eröffneten die Roboter den Beschuss mit schweren Desintegratoren.

Erst in dieser Phase wurde das Deck im Umkreis von hundert Metern gesperrt. Die Gefahr einer spontanen Entladung bestand zumindest in diesen kritischen Momenten. Aber nichts geschah.

Wenige Minuten später zeugten nur noch flirrende Partikelwolken von der bewussten Zerstörung. Mithilfe starker Energieschirme und spezieller Prallfelder wurde der atomare Staub komprimiert und anschließend erneut desintegriert.

»Soweit scheint alles gut abgelaufen zu sein«, kommentierte Sergio Kakulkan, als er wieder die Zentrale betrat und seinen Platz einnahm. Er hatte die Aktion aus unmittelbarer Nähe verfolgt.

Aufatmend schaute Kakulkan zu Allistair Woltera hinüber. »Gibt es endlich eine Meldung von Perry Rhodan und seinem Team?«

»Kein Kontakt über Hyperkom. Der Sender der MODELL XII-12 schweigt. Und die ausgeschleusten Funksonden, die bis auf drei Lichtstunden dran sind, geben bislang nichts weiter.«


8.

 

Gefühlt waren wir vor einer kleinen Ewigkeit in die Helix eingestiegen. Wie sehr Empfindungen täuschen konnten, hatten wir in dieser Umgebung eben erst deutlich erfahren. Ich sah wieder, hörte wieder, und wahrscheinlich war auch meine Nase völlig in Ordnung.

War alles nur Schein? Ein schwacher Zweifel blieb, denn in der Phiole mit der Säure fehlte etwa ein Viertel des Inhalts – genug für sechs Sprühstöße. Vielleicht hatte ich die Säure in die Luft gesprüht oder auf den Boden. Ich wusste es nicht.

Dass der SERUN mittlerweile über zehn Stunden Aufenthaltsdauer im Bereich der Helix anzeigte, war ebenso mit Vorsicht zu sehen. Im Grunde genommen war es egal. Womöglich war Zeit nur eine weitere Illusion. Wachs in den Händen derjenigen, die es verstanden, sie nach ihrem Willen zu formen.

Die Helix, die wieder den Eindruck erweckte, dass wir uns nicht abwärts bewegten, sondern eher horizontal, geriet in leicht wellenartige Bewegung. Die Ursache dafür blieb mir verborgen. Aber was war Ursache und was Wirkung? Vielleicht würden wir in Kürze wieder nach oben steigen, auch wenn der Weg scheinbar abwärts führte.

Ich sah die Taumuu nicht mehr, die vor mir gingen. Sie gaben sich Mühe, wenigstens den Eindruck zu erwecken, dass sie das Heft wieder in der Hand hielten.

Die Wellenbewegung verstärkte sich. »Sturm kommt auf, das Land wird unruhig«, hörte ich Gucky spotten. »Wenn dieses Monstrum erneut aus dem Boden wächst, lasse ich es spüren, was ich von ihm halte. Nämlich gar nichts. Wann meldet sich endlich die RAS TSCHUBAI, Perry?«

»Der Hyperkom ist tot«, antwortete ich.

Guckys Grinsen spürte ich geradezu. »Du hast also versucht, Kontakt aufzunehmen«, sagte er. »Weil nichts los ist hier unten?«

Ich ging schneller, um zu den Taumuu vor uns aufzuschließen.

Ein Naat war einige Meter hinter den anderen zurückgeblieben und stand nun da, das Gesicht uns zugewandt. Es musste Ghydvonder sein. Unverwandt schaute er zu mir herüber. Offensichtlich wollte er etwas von mir.

»Wir können uns jederzeit über Funk unterhalten«, sagte ich. »Warum tun wir das eigentlich nicht?«

Er hob einen Arm. In der Hand hielt er seine Waffe. Instinktiv warf ich mich zur Seite. Ein gleißender Strahlschuss verfehlte mich nur um Haaresbreite.

Noch einmal schoss Ghydvonder. Da hatte ich mich schon herumgerollt und war meterweit von der Einschlagstelle entfernt. Federnd kam ich auf die Beine und hastete weiter. Im Helmfunk erklangen die Stimmen der Gefährten.

Der Naat war hinter einer Bodenwelle verschwunden. Ich nahm an, dass er nicht auf mich wartete, sondern die Position wechselte. Das Gravo-Pak des SERUNS funktionierte nicht, wie ich nach unserem Einstieg in die verdrehte Treppe festgestellt hatte.

»Schutzschirm!«, verlangte ich.

Im Helmdisplay erschien eine Fehlermeldung. Der IV-Schirmgenerator reagierte nicht.

Ghydvonder tauchte zu meiner Linken auf. Keine zehn Meter trennten uns. Er hielt die Waffe im Anschlag und schoss, kaum dass er mich sah.

Ich schaffte es in die Deckung eines größeren Felsblocks und zog meine Waffe. Hastig schaltete ich um auf Paralyse. Auch wenn es so aussah, als wollte der Naat mich töten, musste ich es ihm nicht nachmachen. Vor mir lag ein faustgroßer Stein. Ich hob ihn auf und schleuderte ihn über die Deckung hinweg in Ghydvonders Richtung. Er reagierte mit dem nächsten Thermoschuss.

Eine Lautsprecherstimme dröhnte. »Ghydvonder, was ist los mit Ihnen?« Das war die Stimme eines anderen Naats, also war Lendert Dodnar aufmerksam geworden und kam zurück. »Warum schießen Sie auf unseren Verbündeten, Ghydvonder? Lassen Sie die Waffe sinken, ich dulde das nicht!«

»Kommen Sie nicht näher, Dodnar! Ich tue nur das, was getan werden muss.«

»Ich ahnte es.« Das war wieder die Stimme des Erbbeauftragten. »Es gibt einen Verräter in unseren Reihen. Sie sind der Verräter, Ghydvonder. Sie enttäuschen mich.«

»Bleiben Sie stehen, Dodnar! Ich habe nichts gegen Sie ...«

Ich sprang auf und sah gerade noch, dass der alte Naat auf den Erbbeauftragten schoss. Lendert Dodnar wurde getroffen. Er schwankte, ging zu Boden.

Schon fuhr Ghydvonder zu mir herum. Ich hastete bereits auf ihn zu und löste den Paralysator aus. Gleich danach wieder. Beide Schüsse trafen. Ich sah es an der Art, wie der Naat sich versteifte. Trotzdem hob er die Waffe. Da war ich bei ihm. Mit aller Kraft schmetterte mein Arm gegen seine Waffenhand und drückte sie zur Seite. Erst der dritte Lähmschuss, nun aus allernächster Nähe, schickte ihn zu Boden. Mit einem Fußtritt stieß ich seinen Strahler zur Seite.

Meine Gefährten waren schnell heran. Sichu Dorksteiger kniete neben dem Erbbeauftragten nieder.

»Dodnar ist getroffen«, hörte ich sie im Helmfunk sagen. »Er reagiert nicht und starrt einfach vor sich hin. Offensichtlich steht er unter Schockeinwirkung. Wenigstens hat sein Anzug die Einschussstelle abgedichtet.«

Ich ging zu den beiden. Auch die Taumuu standen mittlerweile im Halbkreis um Dodnar. Der Strahlschuss hatte ihn an der Seite getroffen. Aber wenigstens hatte er kein Blut verloren; die Hitze musste die Wunde sofort verschorft haben.

Ein Mensch hätte die Verletzung kaum überlebt, wahrscheinlich hätte ihn der Eiweißschock schnell getötet. Die drei Meter großen lederhäutigen Naats waren weitaus robuster.

»Dodnar wird das einigermaßen wegstecken«, stellte Sichu fest. »Wenn ich nur mit seinem Kampfanzug klarkäme. Das Ding verfügt bestimmt über eine Medoeinheit.«

»Versuch's«, bat ich sie. »Vielleicht schaffst du es, ihn ins Bewusstsein zurückzuholen. Solange er sich nicht aus eigener Kraft bewegen kann, sitzen wir fest. Er ist zu schwer, als dass wir ihn tragen könnten, und die Antigravaggregate funktionieren hier unten nicht.«

Sichu hob nur kurz den Blick und schaute zu Ghydvonder hinüber. »Und er?«, fragte sie.

»Ich würde nicht davor zurückschrecken, ihn hier zu lassen«, sagte ich. »Was kann ihm eigentlich zustoßen?«

Ghydvonder ... ein Verräter? Ausgerechnet er, der den besten Zugang zum Obersten Gelegediener gehabt hatte. Vielleicht täuschte ich mich, aber Ghydvonder musste Zugriff auf alle nur denkbaren Informationen gehabt haben. Höchstwahrscheinlich hatte er alles Wissen über den Verschwiegenen Boten an die Arkoniden weitergegeben. Er hatte Auchus Fluchtraumschiff betreut. Deshalb unser unbehelligter Start, während andere Raummandeln abgeschossen worden waren? Sie hatten uns entkommen lassen.

Warum?

War ihre Flotte der MODELL XII-12 nach Viertnest gefolgt? Zweifellos ging es dabei um den Verschwiegenen Boten.

Ich schaute auf, denn der Oberste Gelegediener kam heran. Auchu Drittgelege/2 blickte auf den reglosen alten Naat herab. »Ist er verantwortlich für den Atombrand?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

Ein warnender Aufschrei im Helmfunk ließ mich aufsehen.
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Zwei Strahlschüsse zuckten. Ich sah einen der Taumuu die Tentakelarme hochreißen und zusammenbrechen.

»Arkoniden!«, warnte Gucky. »Sie greifen an!«

Wackström brüllte Befehle. Ich warf mich gegen Auchu Drittgelege/2, der wie eine Zielscheibe aufrecht zwischen den weitläufigen Treppenstufen der Helix stand, und riss ihn mit mir zu Boden.

Die Angreifer waren in den Hügeln. Wir wurden von einigen Positionen aus unter Feuer genommen. Ich lag wieder neben dem Felsblock in Deckung und zwang Auchu, den Kopf unten zu halten. Er starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.

»Die Arkoniden sind Ghydvonder gefolgt«, sagte ich über die Außenlautsprecher des SERUNS. »Sie wollen in die Gruft.«

Auchu Drittgelege/2 trug keine Waffe. Mit seinen Tentakeln schob er mich einfach zur Seite. Ich folgte seinem Blick: Einige Meter entfernt lag Ghydvonders Strahler.

»Ich gebe Ihnen Feuerschutz!«, rief ich.

Auchu hob den Rüssel und lief los. Ich schoss auf zwei Arkoniden, als diese zwischen den Hügeln auftauchten. Ob ich getroffen hatte, sah ich nicht.

Der Oberste Gelegediener warf sich neben dem Naat zu Boden. Vorübergehend fürchtete ich, er würde Ghydvonder töten, aber schon stieß er sich ab, hastete mit Zickzacksprüngen weiter und nahm den Strahler des Naats an sich. Da ich aus der Deckung des Felsbrockens heraus nur schlechte Sicht hatte, feuerte ich ungezielt in die Gegend.

Zwei unserer Soldaten hasteten vorbei. Schuss um Schuss jagten sie zwischen die Hügel, dann sah ich sie nicht mehr. Ich raffte mich auf und lief weiter, arbeitete mich von Deckung zu Deckung. Es war ein verlockender Gedanke, unsere beiden TARA-Kampfroboter zu rufen. Doch der Gruftwächter hatte behauptet, dass sie nicht handlungsfähig bleiben würden.

Jäh spürte ich einen Druck im Rücken und erstarrte in der Bewegung. Der Druck wich, nur um sofort eine Handbreit höher zwischen meinen Schulterblättern erneut spürbar zu werden.

»Scomo on Parim«, sagte eine hart klingende Stimme. »Ich wusste, eines Tages würden wir uns wiedersehen. Mir war nur nicht klar, dass es so bald sein würde.«

»Chandyshard da Thomonal ...«

»Sieh an, Sie erinnern sich meiner Wenigkeit; ich werde es mir als Ehre anrechnen.« Der Spott war nicht zu überhören. »Ich nehme an, seine Erhabenheit, der Imperator, schickt Sie an diesen Ort. Oder sind Sie wieder im Auftrag der höchst geheimen Breheb Bras'cooi unterwegs? Was meinen Sie, Scomo? Antworten Sie, es interessiert mich!«

»Ich frage mich, weshalb Sie überhaupt am Leben sind«, sagte ich laut. »Schließlich wurde die PAER vom Flaggschiff der Maahks zusammengeschossen. Ich nehme an, Grek-1 wird höchste Genugtuung dabei empfunden haben.«

»Sie lügen, wie immer.«

»Und Sie tun mir leid, Arkonide. Was erhoffen Sie sich hier auf Viertnest? Sie kommen zu spät. Sie kommen immer zu spät, das scheint Ihr Schicksal zu sein. Was wollen Sie? Einen Weg, der Sie zur Welt des Ewigen Lebens führt? Sie wollen unsterblich sein und Imperator werden? Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«

Seine Waffe drückte unverändert gegen meinen Rücken. Wenigstens trat er ein Stück zur Seite, packte mit der rechten Hand zu und drehte meinen Helm zur Seite. »Wer sind Sie, Scomo?«, fragte er heftig.

»Vielleicht der, den Sie suchen, Arkonide. Sie werden mir leider ohnehin nicht glauben, wenn ich Ihnen verrate, dass ich aus der Zukunft komme. Aus einer Zeit, in der Ihr Name unbekannt ist, aber der Khasurn der da Zoltral einen guten Klang hat. Ich bin bereits unsterblich!«

Ich sah die Überraschung in seinem Gesicht und spürte sein Zögern. Mit einem Ruck warf ich mich herum. Da Thomonal war zu überrascht, um abzudrücken. Womöglich dachte er über die Unsterblichkeit nach und stand sich damit selbst im Weg.

Ihm das Gewehr aus der Hand zu schlagen, war unmöglich. Er hielt den Schaft fest umklammert und griff mit der zweiten Hand nach dem oberen Ende des Laufs.

Sekundenlang standen wir uns Auge in Auge gegenüber, jeder hatte die Hände um das Gewehr verkrampft. Es war ein unerbittliches Ringen, und ich merkte, welche Kraft der schlanke, zwei Meter große da Thomonal aufbrachte.

Unvermittelt ließ ich mich hintenüber fallen, gab die Waffe aber nicht frei. Der Arkonide wurde dadurch nach vorn gezogen. Zugleich stießen meine Füße gegen seinen Unterleib, ich streckte die Beine und hebelte da Thomonal über mich hinweg.

Sogar in diesem Moment ließ keiner von uns los. Da Thomonal krachte auf den Rücken, wobei sein Kampfanzug dem Aufprall die Wucht nahm.

Ich war eine Sekunde eher wieder auf den Beinen als er und verdrehte ihm die Arme. Er ließ unvermittelt los, und mein eigener Schwung ließ mich straucheln. Vergeblich bemühte ich mich, die Balance zu halten.

Schon schnellte da Thomonal heran und warf sich auf mich. Ich versuchte, ihn mit dem Gewehr abzublocken, da krachte er auf mich herab. Sein Helm schmetterte gegen meinen, dass ich schon fürchtete, die Sichtscheibe würde splittern.

Er stieß meinen Arm mit dem Gewehr zur Seite. Der Schaft krachte auf den Boden, zugleich rutschte meine Hand ab. Ich spürte die Tastenfelder unter den Fingern, fast gleichzeitig entlud sich ein Thermoschuss.

Chandyshard da Thomonal starrte mich an. Er schien etwas sagen zu wollen, aber er konnte sich nicht mehr artikulieren.

Er war tot.
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Sie hatten auf mich vertraut, und nun war ich womöglich nicht einmal in der Lage, ihre toten Körper zurückzubringen. Sie waren zu jung gewesen, um zu sterben, doch der Tod fragte nicht. Das tat er nie.

Sie lagen in der Helix, die zur hügeligen Landschaft erweitert war. Der Blick schien in weite Ferne zu gehen, doch es gab keinen Himmel, kein Grün, keine Bäume. Es war ein trostloses Land.

Zögernd trat ich vor die beiden Raumsoldaten hin. Sie lagen in ihren SERUNS da, die ausgeglühten Schusswunden waren deutlich zu sehen. Trotzdem wirkten ihre Gesichter, als schliefen sie nur.

Baring Kolumbus, Terraner, 30 Jahre.

Tarso Martilli, Terraner, 40 Jahre.

Ich sprach ein kurzes Gebet, dazu einige Sätze, die mir gerade in den Sinn kamen.

»Amen«, sagte Caona Danticat. Dann sang sie. Eine anheimelnde, getragene Weise. Ich kannte das Lied, es war uralt. Als Kind hatte ich es schon gehört, aber ich entsann mich nicht mehr an den Text.

Unvermittelt griff eine Hand nach meiner. Ich erwiderte den Druck, spürte eine Nähe, wie ich sie lange nicht wahrgenommen hatte. Sichu lächelte mir zu, dann zog sie die Hand zurück.

»Danke«, sagte ich und verbeugte mich vor den Toten.

Unsere Gruppe war kleiner geworden. Außer den beiden Raumsoldaten fehlten uns die Taumuu-Nestbrüder und Ghydvonder, den einer der Arkoniden wohl gezielt erschossen hatte. Von den Angreifern waren acht Soldaten tot und vier schwer verletzt. Außerdem lebte Chandyshard da Thomonal nicht mehr.

Ferridan Wackström hatte die Waffen der Arkoniden eingesammelt und zu zwei großen Paketen verschnürt. Er stand am Rand der Helix und ließ die Pakete nacheinander in die Tiefe fallen.

Wir gingen weiter.

Lendert Dodnar schien es zwar körperlich ein wenig besser zu gehen, der Schock war ihm dennoch anzumerken. Der Naat wirkte geistig völlig abwesend oder tief in sich selbst versunken, genau vermochte ich das nicht zu sagen. Er war zwar in der Lage, sich eigenständig fortzubewegen, allerdings blieb er stehen, sobald er sich selbst überlassen wurde. Wir waren daher gezwungen, ihn wie ein Kleinkind mit uns zu ziehen.

Nach wenigen Dutzend Stufen abwärts klangen uns wüste Fresslaute entgegen. Die Helix schien zu beben.

Gleich darauf sahen wir den Phasenzöllner dicht unter uns. Er hatte uns ebenfalls entdeckt, jedenfalls reckte er sich uns fauchend entgegen. Mahlend knirschten seine kräftigen Kiefer. Wieder und wieder schlug er die Zähne in die Stufen.

»Was bist du bereit zu geben?«, brachte der Raubwurm endlich grollend hervor und schnappte nach uns.

»Wofür zu geben?«, fragte ich zurück.

Mit seinen Eckzähnen zerrte er an der nächsten Stufe. Splitternd brachen großen Brocken heraus, der mächtige Schädel pendelte von einer Seite zur anderen. »Für das Gespräch mit dem Boten dessen, der älter als die Sonne ist«, erklang es dumpf.

»Was kann ich geben?« Die Frage war mir unheimlich. Am liebsten hätte ich sie nicht gestellt.

»Mehr, mehr! Alles und mehr.«

»Erklär mir das!« Mir war von vornherein bewusst, dass mich die Aufforderung nicht weiterbringen würde. Vor allem irritierten mich die Fressgeräusche. Das Tier zerstörte die Helix in seiner Gier.

Mehr, mehr!, hämmerte es in meinen Gedanken.

Remnark da Zoltral erschien hinter mir auf der Treppe. Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Er wirkte alt, ein gebrochener Mann, der nicht nur seine Kinder im Krieg verloren hatte. Alle seine Träume, die er seitdem gepflegt hatte, waren brutal zerstört worden.

»Sie kennen die Lösung, Remnark?«

»Ich glaube«, antwortete er. »Ob es so ist, lässt sich einfach herausfinden.«

Er griff nach dem Geländer und schwang sich unerwartet geschmeidig auf die nächste Stufe. Für einige Sekunden verstummte das Mahlen der Raubtierzähne.

»Nimm, was du bekommst!«Da Zoltral schnaubte und ging auf das Tier zu.

Der massige Schädel zuckte nach vorn. Krachend schlossen sich die Kiefer um den Arkoniden – und in derselben Sekunde verschwand das Tier mitsamt seiner Beute.
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Zuerst war da nur ein dunkler Fleck am Rand einer funkelnden Schicht. Nicht einmal die Zoomfunktion des SERUNS ließ mich erkennen, um was es sich dabei handelte.

Erst als wir langsam näher kamen, wurde deutlich, dass etwas am Ufer des Sees lag. Ein dunkles Bündel.

Der See war rund, wie aus dem Boden gestanzt. Aber nicht einmal ein abstürzendes Raumschiff hätte diese geometrische Perfektion erzielt.

Eis bedeckte den See.

Nur den See.

Das lockere Geröll ringsum und die wenigen vereinzelt wachsenden kümmerlichen Pflanzen zeigten nicht einmal Raureif.

Und das Bündel ...?

Ich verließ den Weg, auf dem wir gingen, und huschte zum Ufer hinüber. Schon bevor ich es erreichte, erkannte ich, was mich erwartete. Das Bündel war ein humanoides Wesen. Remnark da Zoltral lag tot am Rand des Sees. Das Tier hatte ihn bis zu diesem Ort geschleppt. Und als hätte er noch versucht, uns ein Zeichen zu geben, zeigten seine ausgestreckten Arme hinaus auf die zugefrorene Fläche.

»Leben Sie wohl, mein Freund!«, flüsterte ich, kniete neben ihm und drückte ihm die Augen zu. »Mögen sich all Ihre Wünsche erfüllen.«

Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich nicht an diesem Ort gewesen und hätte über den zugefrorenen See geblickt, der sich markant von seiner Umgebung abhob. Remnark hatte sich für uns geopfert.

Nachdenklich erhob ich mich wieder. Gucky und Sichu Dorksteiger hatten inzwischen zu mir aufgeschlossen.

»Es ist kalt«, sagte Sichu verhalten. »Sehr kalt.«

Ich spürte es ebenfalls. Es war eine Kälte, die selbst den SERUN durchdrang. Sie ließ mich zurückschrecken, weckte aber die Neugierde.

Langsam trat ich aufs Eis. Die Kälte ging mir durch und durch. Dennoch ging ich weiter und zählte dabei die Schritte.

Gucky und Sichu blieben dicht neben mir. Ich schaute nicht zurück, hätte auch nicht zu sagen vermocht, ob einer der anderen uns folgte. Unentwegt blickte ich aufs Eis und hoffte, endlich zu erkennen, was diesen zugefrorenen See so besonders machte.

Und dann, wir hatten die Mitte der Fläche erreicht, sah ich ihn.

Er schwebte unter mir, in einer Tiefe, die ich nicht abschätzen und die selbst der SERUN nicht feststellen konnte. Ein eigenartig schimmerndes Licht machte seine Umrisse sichtbar.

Der Verschwiegene Bote?

Wer sonst? Er lag in einer eisigen Gruft, konserviert für die Ewigkeit – bis jemand ihn aus seinem Schlaf weckte ...

Da er zu den Taumuu gekommen war, überraschte es mich nicht, dass ich die Konturen eines Taumuu durch das Eis schimmern sah.

»Eine unheimliche Kälte ...«, hörte ich Gucky sagen. »Dieser Frost herrscht nicht nur hier, er zieht sich durch viele Dimensionen – das ist Hyperfrost.«

»Hyperfrost ...«, wiederholte Sichu Dorksteiger, als lernte sie eine neue Vokabel. »Wie kommen wir an ihn heran?«

Ich hob meine Handfeuerwaffe, überprüfte die Einstellung auf Thermostrahlung und richtete sie ein Stück seitlich aufs Eis. Im Dauermodus, mit leicht aufgefächerter Hitzewirkung, feuerte ich. Nichts geschah. Nach gut einer Minute kniete ich nieder und fuhr mit den Fingern über die Stelle, die metertief hätte aufgetaut sein müssen. Ich spürte die eisige, unbeschreiblich kalte Fläche, nicht einmal ein Hauch von Feuchtigkeit war entstanden.

»Konventionelle Mittel sind gegen den Hyperfrost offenkundig aussichtslos«, sagte Sichu. »Wir werden wohl auch mit keiner Desintegratorfräse oder anderen Werkzeugen an den Verschwiegenen Boten herankommen. Am erfolgversprechendsten scheint mir ein Umweg über die Dimensionen.«

»Und das kannst du, einfach so?«, schrillte Gucky. »Oder denkst du an mich, den Retter des Universums?«

Sie lächelte müde. »Vielleicht existieren Bereiche, in denen sich die Zustandsform verändert. Mit deinen oder meinen Möglichkeiten kommen wir sowenig weiter wie mit der Ausrüstung der SERUNS.«

»Vielleicht kann Gholdorodyn mehr erkennen«, führte ich den Gedanken weiter.

»Lasst mich mal ran«, sagte Gucky. Er hob die Hände und legte die gespreizten Finger zu beiden Seiten an den Helm. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Der Helmfunk übertrug sein lauter werdendes Atmen.

»Der Hyperfrost wirkt abweisend.« Der Ilt stöhnte. »Diese entsetzliche Kälte durchdringt alles. Ich fürchte ... ein neues Desaster. Wie damals beim Versuch ... den Repulsorwall ... zu durch... dringen.«

Guckys Stimme war leiser geworden, langsamer. Damals, bei Luna, war er ins Koma gefallen.

Ich hörte langes, verwehendes Ächzen, das jäh abbrach. Gucky war nicht mehr da. Er war teleportiert.

Wieder blickte ich hinab in die Tiefe der eisigen Gruft und wartete auf eine Veränderung. Nichts geschah. Der fahle Schimmer, die unscharf verschwimmenden Konturen des Verschwiegenen Boten – Gucky hatte es nicht geschafft, zu Chuv'akhuu durchzudringen.

Aber er kam auch nicht zurück.

Ich wartete. Wie lange war er nun bereits weg? Eine Minute, länger? Ich zählte die Sekunden, stockte bei zwanzig, zählte nicht weiter. Ich sah Sichu an, deren Züge wie eingefroren wirkten.

Zwei Minuten waren es bestimmt schon.

Dann war Gucky zurück. Allein. Er taumelte und sackte wimmernd in sich zusammen. Sofort kniete ich neben ihm, fasste mit beiden Händen unter seinen Kopf und hob ihn hoch. Er hatte das Bewusstsein nicht verloren, doch die Schwäche war ihm anzusehen. Bebend und kaum verständlich brachte er zwei Worte hervor: »... wacht auf!«

Ein Zittern durchlief den kleinen Körper. Gucky stöhnte, sein Blick richtete sich starr in die Tiefe. Mir war, als kämpfte er mit aller Kraft darum, den Boten zu espern. Aber dann kippte sein Kopf zur Seite.

Hastig verband ich die Cybermeds unserer Anzüge miteinander. Ich atmete erst auf, als ich sah, dass Gucky wirklich nur bewusstlos geworden war und sein Medosystem ihn bereits stabilisierte.

»Zwei Minuten und neun Sekunden«, hörte ich Sichu Dorksteiger eben sagen. Ich sah zu ihr auf. »So lange war er weg«, fügte sie hinzu.

Ich kannte diese Zeitspanne. Zwei Minuten und neun Sekunden hatte der tefrodische Schmerzensteleporter Lan Meota jeweils gebraucht, um ans Ziel zu gelangen. Es war die Zeit, die jedes Mal verstrich, während er sich durch die ominöse Passagewelt begab und dabei subjektiv durchaus mehr Zeit verbrachte. Gucky hatte diese Gabe einst von dem sterbenden Lan Meota erhalten, aber seit der völligen Rekonfiguration seiner Psifähigkeiten hatte er meiner Erinnerung nach keinen Gebrauch mehr machen können – oder wollen?

»Es wird wärmer!«, stellte Sichu fest.

Ich stutzte und wischte mit einer Hand über das Eis. Die Sensoren vermittelten mir ein leichtes Gefühl von Feuchtigkeit.

Ich kratzte mit zwei Fingern. Eine leichte Vertiefung blieb zurück, die sich schnell mit Wasser füllte.

Der Hyperfrost löste sich auf. Er verflüssigte sich.

Ein Blick in die Tiefe verriet mir, dass der Vorgang nicht nur auf die Oberfläche beschränkt war. Das Eis wurde matter, Risse entstanden. Ringsum war ein Knistern und Knacken zu vernehmen.

Der Verschwiegene Bote bewegte sich. Es hatte den Anschein, als triebe er langsam in die Höhe.

»Chuv'akhuu erwacht!«, sagte ich hoffnungsvoll.

Das Wasser stieg Zentimeter um Zentimeter. Es wurde Zeit, ans Ufer zurückzugehen. Gucky war weiterhin bewusstlos. Ich hob ihn hoch und drückte ihn an mich.

Wir erreichten das Ufer nur wenige Augenblicke, bevor der Verschwiegene Bote in der Mitte des Sees an die Oberfläche stieg.

Gleichzeitig veränderte sich unsere Umgebung: Die sanft verdrehte spiralförmige Struktur, die dem Gelände den Hauch von Weite verliehen, es aber immer wieder in sich selbst zurückgeführt hatte, wich dem Eindruck einer weitläufigen, tief in den Mond hineinreichenden Kaverne. An einer der Wände führte eine lange, gewendelte Steintreppe aus der Höhe herab.
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Sergio Kakulkan hatte zwei Holoschnitte der RAS TSCHUBAI vor sich. Die Darstellungen zeigten die nachweislich von Indoktrinatoren infizierten Bereiche. Erfasst war ein Zeitraum von vierundzwanzig Stunden.

Die Veränderungen waren deutlich.

Die tiuphorische technologische Pest hatte das Schiff befallen und breitete sich immer schneller aus.

Allistair Woltera meldete sich: »Wie messen seit zwanzig Sekunden eigenartige hyperphysikalische Phänomene an! Der Ausgangspunkt wurde soeben lokalisiert, es ist der größte Mond im Khaumuusystem.«


9.

 

Er hatte sich uns mit dem Namen vorgestellt, den wir kannten: Chuv'akhuu.

Zumindest äußerlich war der Verschwiegene Bote ein Taumuu. Neben Auchu Drittgelege/2 und dem überlebenden Techniker Siil Drittnest/1 wirkte er wie einer von ihnen. Es gab nicht den geringsten Unterschied, der mir aufgefallen wäre.

Der Verschwiegene Bote schwieg indes nicht länger. Im Gegenteil. Ausführlich, manchmal sogar ein wenig umständlich oder ausweichend, beantwortete Chuv'akhuu jede Frage, die ihm der Oberste Gelegediener stellte. Alles hatte mit den Taumuu zu tun, mit ihrer Geschichte, ihrem kleinen Sternenreich.

Allmählich mischte ich mich ein. Erst nur mit kurzen Zwischenfragen, dann etwas ausführlicher. Kurz spielten Sichu und ich uns den Ball zu, als das Thema auf die eisige Gruft kam und die fremdartige Technik, die sich dem wissenschaftlichen Verständnis der Taumuu entzog. Zufrieden war Sichu mit den Antworten nicht, das sah ich ihr an. Nach meinem Geschmack waren sie auf das Selbstverständnis der Methans zugeschnitten.

Nach gut zwanzig Minuten zog ich das Gespräch an mich. Mehrmals hatte ich andeutungsweise eingeworfen, dass mir Chuv'akhuus Auftraggeber bekannt sei. Aber erst, als ich den Boten auf meinen implantierten Aktivatorchip hinwies und von der zuerst erhaltenen Zelldusche im Physiotron auf Wanderer und von meinem ersten eiförmigen Zellaktivator sprach, wurde der Bote mitteilungsfreudiger.

»Das Eis ist gebrochen«, raunte Sichu mir zu.

Eigentlich überraschte es mich nicht, zu hören, dass der Verschwiegene Bote keineswegs beliebig oft geweckt werden durfte. Der Reanimationsprozess, sagte er, sei aufwendig und für einen wie ihn potenziell lebensgefährlich und existenzbedrohend.

»Warum waren Sie überhaupt im Hyperfrost gefangen?«, wollte Sichu wissen. »Nach unserer Vermutung handelt es sich um einen komplexen mehrdimensionalen Prozess.«

»Ich war nicht gefangen«, antwortete der Bote. »Sie verkennen die Tatsachen, Sichu Dorksteiger. Ich war vielmehr gezwungen, mich in den Hyperfrost zu retten.«

»Sie mussten sich retten?«, fasste ich sofort nach. »Vor wem? Oder sollte ich besser fragen: wovor?«

Der Rüssel des Boten pendelte leicht. Eine Regung, die ich mittlerweile als Nachdenklichkeit interpretierte.

»Vor dem Werber Corm Potomp«, antwortete Chuv'akhuu. »Ich glaube zu spüren, Perry Rhodan, dass Sie den Namen nie zuvor gehört haben. Potomp arbeitet im Auftrag einer anderen Superintelligenz: XUUN.«

Ich schüttelte den Kopf.

»XUUN«, ergänzte er. »Der Lehrer, Ermahner und Tadler.«

»Sie sagten ›eine andere Superintelligenz‹«, wandte Sichu ein. »Wie steht sie zu ES?«

Keine Antwort. Als hätte Chuv'akhuu schon zu viel gesagt.

»Aber Sie sind im Auftrag von ES zu den Taumuu gekommen«, fuhr ich fort.

»So ist es«, bestätigte der Bote.

»Ist ES derzeit nicht auch Mentor der Arkoniden?« Das war provozierend.

Ich hatte den Obersten Gelegediener und Siil im Auge, während ich die Feststellung aussprach. Siil verstand offenbar nicht, was überhaupt gemeint war, doch Auchu Drittgelege/2 hob ruckartig den Rüssel. Es war zumindest ein Erschrecken.

Was hatte er mir während unseres Abstiegs zur Gruft gesagt? »Der Verschwiegene Bote bringt das Heil für alle Wasserstoffatmer – und die Stickstoffatmer wird er in den Untergang führen.«

So eindeutig, fand ich, hatte ES nie Partei genommen. Ich wusste aus der Geschichte, dass ES im Verlauf des Methankriegs den Arkoniden die Unterlagen für die Konverterkanone überlassen hatte, die ihnen später den Sieg ermöglichte. Das war im Jahr 8002 vor Christus gewesen – ein Datum, das von unserer jetzigen Position im Zeitverlauf fast 50 Jahre in der Zukunft lag.

Nun war mir klar, dass ES auch den Wasserstoffatmern einen Boten geschickt hatte: Chuv'akhuu. ES hatte demnach keineswegs einseitig Partei ergriffen, sondern sich um alle Völker seiner Mächtigkeitsballung gekümmert.

Den Verschwiegenen Boten musste ich folglich als Gegenstück des Androiden Homunk sehen, dem wir erstmals auf Wanderer begegnet waren. Homunk, der über Jahrmillionen hinweg als Helfer und Beauftragter von ES erschienen war.

Meine Überlegungen überschlugen sich geradezu. Es gab so vieles, das sich mit einem Mal zusammenfügte. Ich musste mich zwingen, wieder auf Chuv'akhuu zu achten und nicht in der Fülle meiner Erinnerungen abzuschweifen.

»ES kennt seine Aufgabe und hat mich zu den Taumuu gesandt«, sagte der Bote mit Nachdruck. »ES hat mich zu einem von ihnen gemacht, aber der lange Schlaf im Hyperfrost hat mir nicht gutgetan. Ich bin beschädigt.«

Zögernd sah er sich um.

Unsere Gruppe war auf engem Raum beisammen. Gucky war nach wie vor bewusstlos. Wackström und Caona Danticat kümmerten sich um den Ilt, doch von ihnen kam kein Zeichen, dass sich sein Zustand verändert hätte. Ich war mir darüber klar, dass Gucky in den zwei Minuten und neun Sekunden seiner Abwesenheit an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit gegangen sein musste.

Gholdorodyn stand bei dem Naat. Es wirkte hilflos, wie der Kelosker sich über der Erbbeauftragten beugte und ihn immer wieder betastete. Beide trugen wegen der für sie giftigen Atmosphäre geschlossene Schutzanzüge.

»Ich bin beschädigt«, wiederholte Chuv'akhuu, »und der Naat liegt im Sterben. Ich habe die Möglichkeit, uns beide zu retten. Aber um das zu tun, brauche ich seine Zustimmung.«

Was immer der Bote damit meinte, Lendert Dodnar würde ihn nicht verstehen. Der Erbbeauftragte war völlig in sich selbst versunken, ein Zustand, der dem eines Kleinkinds glich. Vielleicht war er sich nicht einmal mehr seiner selbst bewusst.

»Keiner von uns kann für den Erbbeauftragten sprechen«, sagte Auchu Drittgelege/2 unvermittelt. »Er ist ein Stickstoffatmer, ein Verbündeter zwar, doch wir wissen wenig über ihn.«

»Sie!« Der Bote sah mich an, und in diesem Moment war es wie ein Blick, der durch die Zeiten reichte – obwohl ich wusste, dass das Unsinn sein musste. Er konnte nicht wissen, dass ich eines fernen Tages mitverantwortlich für den Tod jenes Chuv sein würde, zu dem er sich womöglich entwickeln würde. Wie hatte es so weit kommen können? Oder ... spürte ich einer falschen Fährte nach und die Individuen Chuv und Chuv'akhuu hatten nicht mehr als eine zufällige Namensähnlichkeit gemein? »Sie entscheiden darüber, was geschehen soll.«

»Warum ich?«

»Weil Sie eine höchst eigentümliche Person sind.« Chuv'akhuu musterte mich eindringlich. »In Ihnen wohnt eine Gabe, Reiche und Zeiten zu zerbrechen, sie zu fraktionieren. Zugleich spüre ich in Ihnen die Kraft, zu verbinden und zu vereinen.«

Das klang ... ungewöhnlich. Nach einer Analyse, wie sie nur einem Wesen möglich war, das einen gänzlich anderen Blickwinkel hatte.

Ich selbst hätte mir nie zugetraut, nur annähernd eine solche Beurteilung abzugeben. Sie erschien mir überheblich – und treffend zugleich. Von allem etwas, weder Fisch noch Fleisch, Zerstörer und Konstrukteur gleichermaßen.

Eigentlich fühlte ich mich nicht angesprochen, aber was Chuv'akhuu gesagt hatte, ließ zumindest erahnen, was mir abverlangt wurde. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur die Rückkehr der RAS TSCHUBAI und ihrer Besatzung in die angestammte Heimzeit, auch das Überleben der Wasserstoffzivilisationen. Vor allem für sie war der Bote wichtig, vielleicht sogar unentbehrlich.

Die Aufforderung an mich machte mir deutlich, in welcher Entscheidungsnot der Bote steckte. Eigentlich war das genau,der Vorteil, den ich mir erhofft hatte. Ich hielt einige Puzzleteile in der Hand, und mit einem Mal wusste ich, wie ich sie zusammensetzen musste.

»Ich werde die Entscheidung für Sie treffen, Chuv'akhuu«, sagte ich. »Allerdings erbitte ich dafür eine Gegenleistung.«

Er schaute mich an – und schwieg. War das eine Aufforderung? Oder das Eingeständnis seiner Ohnmacht?

»Unser Raumschiff ist von tiuphorischen Indoktrinatoren befallen«, fuhr ich fort und erläuterte ihm kurz, was wir von der Funktionsweise dieser tückischen Waffe wussten. »Stellen Sie mir einen Schutzmechanismus zu Verfügung! Bitte.«

»Ich weiß nicht, ob mir das möglich sein wird«, sagte der Bote. »Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«

Ich glaubte ihm. Weil ich die Boten von ES und ihre Einstellung kannte, genügte mir seine Zusage.

Und selbstverständlich war Leben wert, erhalten zu werden. Darüber brauchte ich nicht nachzudenken.

»Ich gestatte Ihnen, Chuv'akhuu, dass sie auf den Erbbeauftragten Lendert Dodnar zugreifen«, sagte ich. »Ich wurde zum Bevollmächtigten ernannt, weil der Naat nicht selbst entscheiden kann, also gebe ich Ihnen meine ausdrückliche Erlaubnis. Tun Sie alles, um sein Leben zu retten und das Ihre dazu.«

Irgendwie theatralisch, fand ich. Und wenn ich es recht bedachte: ES angemessen. Ich begegnete Sichus nachdenklich abschätzendem Blick. Etwas bewegte sie und machte ihr zu schaffen.

Ich widmete mich wieder dem Boten. Chuv'akhuu ging zu dem am Boden liegenden Naat, und Gholdorodyn wich ein Stück zurück.

Minutenlang stand der Bote reglos da und berührte mit beiden Tentakelarmen Dodnars Schutzanzug. Als ich schon fürchtete, Chuv'akhuu sei zu spät gekommen, huschte ein Lichtschimmer über die Gestalt des Boten. Eine helle Aura umfloss ihn und sprang auf den Naat über. Für kurze Zeit wurden beide Körper durchscheinend, als würden sie in der nächsten Sekunde verwehen, dann fiel das Leuchten, das Dodnar umgab, in sich zusammen. Augenblicke danach erlosch Chuv'akhuus Aura ebenfalls.

»Lendert Dodnar ist tot!«, sagte Gholdorodyn. »Sein genetisches Material lebt weiter.«

Es war auf den Boten übergegangen.

Natürlich! Es war so einfach, ich hätte es wissen müssen. Zumal wir erst vor Kurzem darüber gesprochen hatten. Richter Chuv trug Naat-Erbgut in sich. Und ich war dafür verantwortlich. Also hatte ich mit meiner Vermutung recht gehabt. Chuv und Chu'akhuu waren ein und dasselbe Wesen. Aber wie wurde man vom Boten einer Superintelligenz zu einem Richter des Atopischen Tribunals? Was mochte geschehen sein, diese Wandlung zu bewirken? Konnte ES das gutheißen?

Eine Ironie des Schicksals? Oder Vorsehung? Ich fragte mich, welche Überraschungen die Zukunft außerdem bereithielt.

Ich ging zu dem Leichnam des Naats. Groß und mächtig lag er da, sogar nach dem Tod eine imposante Erscheinung. Aber er war nicht tot, nur sein Körper war gestorben. Auf unbestimmbare Weise schien Lendert Dodnar sich selbst verleugnet und vor dem eigenen Tod in Sicherheit gebracht zu haben. Jedenfalls hatte ich nie einen derart toten Körper gesehen wie diesen. Es war eine verrückte Empfindung.

Stumm betrachtete ich den Boten. Er war ganz und gar Chuv'akhuu geblieben, aber zugleich war er nun auch Lendert Dodnar. In den kommenden Jahrmillionen würde er immer wieder anderes Leben inkorporieren. Und irgendwann, eines unendlich fernen Tages, würde diese Sammelexistenz vom Atopischen Tribunal zum Atopen bestellt werden.

Prompt fragte ich mich, warum Chuv mich bei unserer ersten Begegnung nicht erkannt und nichts von unserer Begegnung in der Spiralgruft erwähnt hatte. Schließlich würden bis dahin nur ein paar Jahrtausende vergehen. Andererseits: Aus Chuvs Sicht lag all das in sehr, sehr tiefer Vergangenheit, vor allem hatte er sich vielfach weiterentwickelt. Selbst ein Atope merkte sich nicht alles, was in Jahrmillionen geschah. Wusste ich noch, wen ich vor dreitausend Jahren getroffen hatte?

Ich fragte mich, wie ES diesen Boten gesehen haben musste, als er in unserer Heimzeit erschienen war. Hielt ES Chuv für einen verlorenen Sohn, der zurückgekehrt war?

Der Bote ging zu Gucky. Ein klein wenig verneigte er sich vor dem Ilt. »Danke«, hörte ich ihn sagen.

Gucky war nach wie vor ohne Besinnung. Er hatte wirklich und wahrhaftig eine Schmerzensteleportation vollbracht – obwohl ihm offenbar selbst nicht bewusst gewesen war, dass er nach wie vor über diese Paragabe Lan Meotas verfügte.

Je intensiver ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass Gucky nur auf diesem Weg durch den Hyperfrost gefunden haben konnte. Allerdings war er nicht beim Boten angekommen und von dort zurückteleportiert. Die Spanne von zwei Minuten und neun Sekunden bewies, dass er nur einmal teleportiert war. Er hatte den Hyperfrost innerhalb der Passage offenbar wie in einer Schleife durchquert und war wieder an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt. Doch seine Nähe hatte Chuv'akhuu geweckt.

Der SERUN meldete, dass soeben eine knappe und unerfreuliche Hyperkomnachricht der RAS TSCHUBAI eingetroffen war: Die Schiffe der arkonidischen Einsatzflotte griffen das Khaumuusystem an.

 

*

 

Schon vor Stunden hatte die RAS TSCHUBAI den Orbit um die einsame Sonne verlassen und näherte sich seitdem im Schutz ihrer Tarnung dem Khaumuusystem. Abgesehen von der ohnehin gestiegenen Anspannung wegen der Indoktrinatoren, herrschte nun permanent Gefechtsalarm. Dem Angriff der Arkoniden auf das System der Taumuu galt höchste Aufmerksamkeit.

Jeder war bereit, innerhalb weniger Minuten auf Viertnest einzugreifen, sollte dies erforderlich werden.

Aber noch hielt Sergio Kakulkan den Einsatzbefehl zurück. Die Ortungen zeigten zwar eine heftig tobende Raumschlacht zwischen Arkoniden, Maahks und Taumuu, aber die Arkoniden attackierten bislang nicht den Mond, auf dem sich Perry Rhodan und seine Einsatzgruppe befanden. Und die vereinten Flotten der Methans wehrten bislang die Angriffe der Arkoniden ab, obwohl sie schwere Verluste erlitten.

Da und dort sammelten sich die Einheiten für einen neuen Angriffskeil. An Bord der RAS TSCHUBAI diskutierten die Strategen vor den Holoszenarien. Die positronische Überwachung lieferte akribisch aufgelistet die Verluste beider Seiten.

»Sie schlachten sich gegenseitig ab«, stellte Sergio Kakulkan nach beinahe drei Stunden Kampfgeschehen fest. »Aber keine Seite erringt den entscheidenden Vorteil. Sie kämpfen um des Kämpfens willen.«

Zehn Minuten später schien diese Erkenntnis zumindest in der Logik der Maahks ebenfalls angekommen zu sein. Ein offener Hyperfunkspruch der TREULOGIK wurde aufgefangen. Grek-1 rief den Kommandanten des arkonidischen Flaggschiffs KONATRON.

Überraschend schnell verständigten sich der Maahk und Haganar dom Parim auf eine Schlachtpause, einen vorläufigen und befristeten Waffenstillstand. Grek-1 argumentierte streng logisch, gewohnt gefühlskalt und damit effektiv. Der Arkonide reagierte sehr viel mehr werteorientiert, vor allem nannte er als Grund für seine Zusage, dass es nicht opportun sei, sinnlos Leben zu opfern.

Eine halbe Stunde später zog sich die arkonidische Flotte aus dem System zurück – nicht geschlagen, auch nicht als Sieger.

»Die Geschichte könnte völlig anders verlaufen, wenn diese beiden großen Zivilisationen ihren Hass besiegten«, stellte Kakulkan fest. »Was würde daraus entstehen, wenn sie kooperierten und einander in jeder Hinsicht ergänzten?«

»Das werden sie nicht«, stellte Teema Ysenburg fest. Die Waffentheoretikerin hatte den Schlachtverlauf von der Zentrale aus verfolgt.

»Die Historie bleibt, wie wir sie kennen.« Kakulkan gab sich zufrieden. »Der Ausgang der Methankriege ist uns hinlänglich bekannt. Die Arkoniden werden mithilfe der Konverterkanone siegen und die Methans weitgehend aus der Milchstraße vertreiben.«

 

*

 

»Ich bin überzeugt, dass der Hyperfrost unser Problem mit den Indoktrinatoren lösen kann.« Vor einer halben Stunde hatte Sichu Dorksteiger genau das zu mir gesagt, und Chuv'akhuu hatte sich in die Tiefe der Gruft zurückgezogen.

Nun erschien er wieder auf der Bildfläche. Er schob etwas vor sich her, das ich in keiner Weise einordnen konnte.

Es waren drei schwarze, quadratische Platten, passgenau aufeinander gestapelt. Jede von ihnen mochte rund fünfundzwanzig Zentimeter dick sein. Ihre Seitenlänge schätzte ich auf einen Meter.

Chuv'akhuu kam auf Sichu und mich zu.

Dass die Platten nicht eben aufeinander lagen, fiel mir erst auf, als er vor uns anhielt, das Paket auf den Boden legte und die oberste Platte abhob. Auf ihrer Unterseite, in den vier Ecken, waren Halterungen befestigt. Mit dünnen Seilen, die dort eingehakt werden konnten, wurden sie am Boden befestigt.

Immer noch schweigend demonstrierte Chuv'akhuu den Aufbau. Die Platte schwebte, die Halteseile spannten sich. Der Bote justierte auf einer Seite nach.

»Was immer das ist«, sagte ich, »es scheint von einer Gegenschwerkraft getrieben in die Höhe zu steigen. Über die Seile erfolgt die Höhenjustierung.«

»Kälteplatten«, kommentierte Sichu. »Klein, handlich, überlegene Technik.«

Waren diese Platten Chuv'akhuus Zuflucht gewesen? Warum nicht? Ich wusste, was höherwertige Technik zu leisten imstande war. Verglichen mit so manchen Dingen befanden wir uns technisch in der Steinzeit. Ich brauchte nur an Gholdorodyns Kran zu denken. Oder an die dreißig Zentimeter durchmessenden Silberkugeln, die im aktivierten Zustand zu extrem vielseitigen Raumschiffen anwuchsen.

»Frostplatten?«, fragte Sichu.

»Hyperfrost-Generatoren«, antwortete der Bote. »Falls es eine Möglichkeit gibt, die Indoktrinatoren der Tiuphoren lahmzulegen, ist es der Hyperfrost. Allerdings gestehe ich ein, dass ich nicht hinreichend genug mit den Generatoren vertraut bin. Ich kann den Hyperfrost nicht auf ein Objekt anwenden, das größer ist als meine Residenz. Und euer Raumschiff scheint sehr viel größer zu sein. Die Bedienung an sich ist wenig komplex.«

»Wenn nicht das ganze Schiff, dann immerhin einzelne Aggregate, Deckabschnitte oder Beiboote«, folgerte ich. »Das beseitigt die Bedrohung nicht, aber es würde helfen, sie einzugrenzen. Andererseits ... Sie wissen nicht, ob es möglich ist, ein großes Raumschiff einzufrieren?«

»So ist es«, bestätigte er.

»Wir versuchen es«, sagte Sichu. »Vorher schicken wir aber die Besatzung in Suspension.«

»Das war mein Geschenk für die Tschubaianer«, stellte Chuv'akhuu fest. »Um das Gleichgewicht zu wahren, erhalten die Wasserstoffatmer ebenfalls eine lebensrettende Gabe.« Er hielt einen kleinen Speicherwürfel in der Hand und gab ihn dem Obersten Gelegediener.

»Was sind das für Daten?«, fragte Auchu Drittgelege/2.

»Die Koordinaten und der Zugangskode für drei Sonnentransmitter. Taumuu und Maahks werden sie brauchen. Nutzt die Informationen gut, sie können Leben retten.«

Die Puzzleteile fügten sich zusammen. Ich hatte das Gefühl, dass in diesem Moment Geschichte geschrieben wurde. ES hatte keineswegs nur einseitig für die Arkoniden gesorgt. ES hatte auch die Wasserstoffatmer gerettet.

 

*

 

Chandyshard da Thomonal war tot. Die Nachricht hatte Haganar dom Parim, der Kommandant des Flaggschiffs KONATRON, vor wenigen Minuten von einem der überlebenden Soldaten erhalten. Es war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Das Risiko hatte von Anfang an bestanden. Der enorme Aufwand, der betrieben worden war, um alle auf das Fluchtschiff des Obersten Gelegedieners einzuschleusen, hatte nicht den erhofften Erfolg gebracht.

Dom Parim trauerte dem Expeditionsleiter nicht nach. Er suchte die Kabine da Thomonals auf und sichtete dessen private Datenkristalle. Mit Chandyshard da Thomonal war der Khasurn der Thomonal erloschen. Dom Parim empfand es als merkwürdig, dass am Ende der Suche nach der Unsterblichkeit so oft der Tod stand.

Er dachte an seine Kinder, die im Arkonsystem auf seine Rückkehr warteten. Er sah sie nicht oft, doch sie waren da und wuchsen heran, und das gab ihm Kraft. Kinder waren der einzige Weg zur Unsterblichkeit, zur Erhaltung der Gene.

Eine Meldung aus der Zentrale schreckte ihn auf. Der Imperator hatte sich gemeldet und verlangte Informationen über den Stand der Operation.

Haganar dom Parim beeilte sich, in die Zentrale zu gelangen. Dafür waren nur wenige Augenblicke nötig. Da Thomonals Kabine lag in allernächster Nähe.

Schweigend nahm der Imperator den Bericht entgegen. Der Hinweis auf den Waffenstillstand löste bei ihm ein unwilliges Augenzucken aus.

»Gut«, sagte er schließlich, und das konnte alles bedeuten oder auch nichts. »In wenigen Tagen wird eine neue Flotte beim Khaumuusystem eintreffen. Den Oberbefehl wird Veven on Akhoul haben.«

Selbstverständlich kannte dom Parim den Beinamen des Mannes: Man nannte ihn »der Desintegrator«.

Das war ein vielversprechender Ansatz des Imperators, fand Haganar dom Parim. On Akhoul würde gewiss auch das Kommando über die Restflotte übernehmen und bei der Gelegenheit weitreichende Entscheidungen treffen. Vor allem, ob dom Parim wegen des unautorisierten Waffenstillstands vor ein Kriegsgericht gestellt werden würde. Das war das Augenzucken des Imperators gewesen.

Haganar dom Parim reagierte in keiner Weise überstürzt. Er sah der Entscheidung des neuen Kommandanten mit angemessenem Interesse entgegen.

 

*

 

Eine Space-Jet der LAURIN-Staffel war auf Viertnest gelandet und hatte Perry Rhodan und sein Team sowie die toten Raumsoldaten und den Kran an Bord genommen.

Mittlerweile trieb die Jet im freien Fall nahe der Sonne durch den Raum. Auf gleichem Kurs, mit gleicher relativer Geschwindigkeit und nur wenige Hundert Meter entfernt, driftete die MODELL XII-12. Beide Schiffe blieben unbeachtet.

Seit einer Stunde wuchs die Flotte der Methans im Khaumuusystem beständig an. In scheinbar endloser Folge materialisierten Raummandeln der Taumuu. Auch Walzenraumer der Maahks in allen Größenklassen trafen ein. Zudem Raumschiffe anderer Wasserstoff atmender Völker. Einige Tausend Schiffe waren es allein in dieser Stunde, und ihr Zustrom war noch keineswegs versiegt.

Über Funk, mit geringer Reichweite, führten Perry Rhodan und der Oberste Gelegediener ein letztes Gespräch.

»Alle Schiffe unserer Völkergemeinschaft, die sich hier im System sammeln, werden bald zum ersten der Sonnentransmitter fliegen«, eröffnete Auchu Drittgelege/2. »Allerdings geben nicht alle Wasserstoffatmer einer Flucht den Vorrang. Viele von uns wollen weiterhin um ihr Recht auf Leben und Freiheit in dieser Galaxis kämpfen.«

»Sie vertrauen also dem Verschwiegenen Boten, Auchu Drittgelege/2«, bemerkte Rhodan.

»Sie haben ihn erlebt, Tschubaianer, und ich habe das ebenso. Ich vertraue seiner Meinung. Er hat uns das Geschenk der Sonnentransmitter nicht grundlos gemacht.«

»Sicher nicht. Ich stimme Ihnen in jeder Hinsicht zu, Auchu Drittgelege/2.«

»Ich bin überzeugt, dass eine bessere Zeit auf uns wartet«, sagte der Taumuu. »Unsere Zukunft finden wir im Anderswo und Überall. Uns stehen viele Häfen offen.«

Rhodan nickt stumm und nachdenklich. Er wusste um die Richtigkeit dieser Aussage. Aber er wusste ebenso, wie fern diese bessere Zukunft war, wie viel Leid die Wasserstoffatmer bis dahin noch erfahren würden. Er schwieg dazu. Die Wahrheit durfte die Hoffnung nicht zersetzen.

Er nahm Abschied von Auchu Drittgelege/2.


Epilog

 

Die Space-Jet kehrte zur RAS TSCHUBAI zurück.

Sichu Dorksteiger gab die drei Hyperfrost-Generatoren nicht aus der Hand. Sie rief alle Techniker und Bordingenieure sowie einen Teil der Wissenschaftler zur Einsatzbesprechung zusammen. Mit ANANSIS Unterstützung gab sie sämtliche Informationen Chuv'akhuus aufbereitet weiter. Dass ihr Skepsis entgegenschlagen würde, hatte sie erwartet. Sie hatte jedoch ausreichende Argumente, um selbst den größten Zweifler zu überzeugen.

Die Bordingenieure nannten die Bereiche im Schiff, die buchstäblich »kaltgestellt« werden mussten. Wenige Stunden nach der Rückkehr an Bord erfolgten zeitgleich, in weit voneinander entfernten Bereichen, die ersten Tests.

Das Ergebnis war ernüchternd. Einer der Generatoren erwies sich als nicht einsatzbereit, wobei die Ursache dafür unklar blieb. Ohnehin war die volle Funktionsweise der Geräte kaum verständlich. Zu diesem Zeitpunkt durften die Tschubaianer nicht daran denken, das Schiff großflächig unter Hyperfrost zu legen.

Inzwischen beschleunigte die RAS TSCHUBAI für die letzte Etappe ihres Dilatationsflugs.

Das Ziel war ein Ort nahe des Leuchtfeuers Hyperon Gal-Süd, einer roten Riesensonne in der Southside der Milchstraße. Die Position der Sonne lag knapp achthundert Lichtjahre über der Milchstraßenhauptebene, ziemlich genau 24.300 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Perry Rhodan hatte den Treffpunkt mit Atlan vereinbart, 1936 Lichtjahre oberhalb von Hyperon Gal-Süd.

Gegen den Flug gab es keine Bedenken.

Gegen das Zusammentreffen sehr wohl. Bis dahin musste entweder das Problem der Indoktrinatoren auf die eine oder andere Weise gelöst worden sein – oder die gesamte RAS TSCHUBAI mithilfe des Hyperfrostes neutralisiert. In diesem Fall würde uns Atlan retten müssen, eines fernen Tages.

Während das Schiff beschleunigte und sich unaufhaltsam der Lichtgeschwindigkeit näherte, zeigten die Fernortungen, dass die Flotte der Wasserstoffatmer im Khaumuusystem in Bewegung geriet.

»Die Karawane bricht zu ihrer langen Reise nach Andromeda auf«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Wir kennen ihre Geschichte.« Er zögerte. »Wir glauben, ihre Geschichte zu kennen.«

Er verließ die Zentrale.

Minuten später machte er es sich in seinem Quartier bequem. Sein Blick ruhte auf den beiden Holobildern, die seine Familie zeigten.

Da saßen sechs Kinder nebeneinander auf einer Bank, alle ungefähr im gleichen Alter zwischen 15 und 18: Thomas Cardif, die Zwillinge Michael und Suzan Betty, Eirene, Delorian und Kantiran. Das zweite Bild zeigte seine Enkelin Farye.

Rhodan lächelte. Die Bilder waren wie ein schöner Traum. Jahrhunderte trennten seine Kinder, sie wären nie so einträchtig im gleichen Alter beieinander gewesen. Manchmal besuchte ihn Farye in der Kabine und betrachtete ihre Verwandten. Er wusste, dass sie sich dann mit den Bildern befasste. Mit ihm. Mit dem, was er wohl für seine Tochter empfand, die er nie kennengelernt hatte, ihre Mutter. Denn dass dies die genetische Linie war, die beide verband, wusste Rhodan mittlerweile.

Der Türservo meldete mit einem verhaltenen Wispern, dass Sichu Dorksteiger draußen stand.

Rhodan öffnete selbst, er überließ es nicht der Automatik.

»Schön, dass du gekommen bist.«

Sichu umarmte ihn, und er zog sie an sich. Das Problem der Indoktrinatoren schien mit einem Mal sehr weit weg zu sein.

 

ENDE

 

 

Die tiuphorischen Indoktrinatoren bedrohen die RAS TSCHUBAI, ohne dass ein Gegenmittel gefunden werden könnte. Daher wählt Perry Rhodan den einzigen Weg, den er sich erlauben kann: Er spielt auf Zeit.

Mit Michelle Sterns Roman, der am 11. März 2016 erscheinen wird, begleiten wir die Reise der RAS TSCHUBAI weiterhin. Band 2847 wird unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen bereitliegen:

 

PLANET DER PHANTOME
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Folge 51: »Der Mann, der nicht verlieren konnte« von Michael G. Rosenberg.
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Titelillustration: Martin Schlierkamp
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Liebe Leserinnen und Leser,

 

die STELLARIS ist ein terranisches Kugelraumschiff der Minerva-Klasse. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter. Mit einem Rumpfdurchmesser von 200 Metern ohne Ringwulst und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich.

Im Regelfall befördert die STELLARIS gut 400 Passagiere; entsprechende Ringwulst-Module können diese Kapazität erheblich erweitern. Zugleich sind knapp hundert Besatzungsmitglieder an Bord, um die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Dabei wird die Besatzung unterstützt vom Positronik-Logikverbund des Schiffes, STELLATRICE – oder STEL, wie man gern bordintern abkürzt.

Der aktuelle Kapitän heißt Solomon Coscor; er ist auf dem Planeten Batavia geboren, ein Epsaler, ein exzellenter Astronavigator und in seiner Freizeit ein hingebungsvoller Wampor-Spieler.

Seine Stellvertreterin heißt Ellendea Glaud.

Thabo Beqiri ist der Erste Pilot der STELLARIS, Seker Adhuu ein etwas menschenscheuer Frachtmanager, die Chefingenieurin des Schiffes ist Conia Gogolja. Die Chefmedikerin heißt Ashna Buccelli, der Chefsteward Yannish Capata.

Außerdem hat sich ein Dauergast auf der STELLARIS einquartiert: der Swoon Zirome, ein Honorar-Konsul außer Dienst.

Die meisten Aufträge erhält die STELLARIS über das Büro für Interstellare Logistik, kurz: BIL. Die größte Filiale des Büros operiert zurzeit auf Maharani.

Das BIL ist außerdem Teil-Eigentümer des Schiffes, aber durchaus nicht der einzige Eigentümer: Einige Anteile halten der Ammandul-Mehan, die Familie des Sultans von Perseus, das dortige Pfandhaus der Baale, eine um Anonymität besorgte Springer-Sippe – und nicht zu vergessen etliche langjährige Besatzungsmitglieder.

Wer im Geist und um und sich von den Vorzügen der STELLARIS zu überzeugen einmal durch das Schiff spazieren möchte, von einem der Hangar-Module zur Zentrale, von der Zentrale zum Hydroponium, der bioenergetischen Lunge des Schiffes, wer die Passagier-Lounge mit Aussichtsdecks, Grünanlagen, Restaurants und Bars in Augenschein nehmen möchte, das Transitionstriebwerk oder den Linearkonverter Typ Hawk II, dem sei die Risszeichnung von Gregor Paulmann empfohlen (veröffentlicht in PR 2711, online zu finden unter www.perrypedia.proc.org/wiki/STELLARIS): Willkommen an Bord!

Auf der STELLARIS spielt sich der Alltag der raumfahrenden Menschheit ab. Was keineswegs heißt, dass es von hier nichts zu erzählen gäbe. Im Gegenteil ... wie man am folgenden Beispiel sieht:

Die Story von dem »Mann, der nicht verlieren konnte«, stammt von Michael G. Rosenberg.

 

Viel Vergnügen wünscht

mit einem herzlichen ad astra

 

Euer

Hartmut Kasper


Folge 51

Der Mann, der nicht verlieren konnte

von Michael G. Rosenberg

 

»Wie ich hörte, habt ihr auch ein Kasino an Bord?«

Yannish Capata nickte freundlich. »Zurzeit ja, in einem der Module. Es bietet eine Vielzahl an kurzweiligen Zerstreuungen in einem gediegenen Ambiente. Dort findest du eine große Auswahl an allen möglichen Spielen, angefangen von klassischen terranischen Kasinospielen über ferronische Brettspiele bis hin zu einem außergewöhnlichen cheborparnischen Kartenspiel. Das Kasino selbst hat ein kleines, aber feines Restaurant, das ich sehr empfehlen kann. Des Weiteren findest du in unmittelbarer Nähe verschiedene Restaurants und Bars, die sich um die dort befindlichen Grünanlagen gruppieren.«

Der kleine unscheinbare Mann lächelte fein. »Du spielst auch gerne?«

Yannish seufzte leise. »Nur, wenn es der Dienstplan erlaubt. – Aber verzeih, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Yannish Capata, ich bin der Chefsteward. Herzlich willkommen an Bord der STELLARIS. Wenn du irgendwelche Wünsche hast, lass es mich wissen.«

Der kleine Mann neigte leicht den Kopf. »Gerne. Ich heiße Floyd Thenning. Würdest du mir bitte den Weg zu meiner Kabine zeigen?«

»Selbstverständlich.« Während Yannish an seinem Multikom am Handgelenk die Passagierliste öffnete und den Namen eingab, musterte er Thenning verstohlen. Der schmächtige, unscheinbare Mann trug einen ebenso unscheinbaren zweiteiligen Anzug in verwaschenem Braun, der zerknittert aussah. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Die meisten Stoffe heutzutage besaßen eine selbstglättende Funktion. Yannish mutmaßte, dass es sich bei dem Anzug wahrscheinlich um ein teures Designer-Stück handelte, das absichtlich Knitterfalten aufwies.

Über dem Multikom entstand ein Holo, das eine schematische Darstellung der Decks zeigte. Yannish wies auf einen Punkt. »Hier ist deine Kabine. Wie du siehst, unweit von den Grünanlagen und dem Kasino. Du brauchst einfach nur dem violetten Leuchtband zu folgen.«

»Sehr schön.«

»Ich kann dich auch gerne hinführen, wenn du möchtest«, bot Yannish an.

Thenning winkte ab. »Nicht nötig. Das finde ich schon.«

»Hast du Gepäck?«

Thenning wies auf einen kleinen Schwebekoffer. »Nur den hier.«

Erst jetzt fiel Yannish auf, dass der kleine Mann eine altmodische Aktentasche bei sich trug, die er fest unter dem linken Arm geklemmt hatte wie einen wertvollen Schatz.

Nun, jeder hat so seine Marotten, dachte Yannish. »Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt an Bord der STELLARIS.«

Thenning nickte. »Danke«, sagte er, dirigierte seinen Schwebekoffer in die angegebene Richtung und ging davon. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich um. »Ich darf doch auf dich zukommen, wenn ich spezielle Fragen zum Kasino habe?«

»Jederzeit.«

Der kleine Mann wandte sich um und setzte seinen Weg fort.

»Das ist gut. Sehr gut«, hörte Yannish ihn noch leise murmeln.

 

*

 

»Das war ein ganz fieser Zug.« Konsul a. D. Zirome schwebte mit seiner Antigravscheibe ein Stück höher und betrachtete finster das Spielfeld.

Solomon Coscor, der Kapitän der STELLARIS, zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ach was, du bist heute einfach nicht bei der Sache, das ist alles«, tat er die Bemerkung des Swoon ab.

»Ein hinterhältiger Schachzug«, beharrte der Konsul auf seiner Meinung.

»Spielen wir etwa Schach?«, gab Solomon bissig zurück. Dann lächelte er. »Ein raffinierter Zug, würde ich sagen. Und durchaus regelkonform. Du spielst nicht konzentriert genug.«

»Du hast mehr Übung.«

»Mag sein«, stimmte Solomon zu und ging im Geiste den möglichen Gegenzug des Konsuls durch. Eigentlich gab es nur zwei sinnvolle Optionen. Alles andere würde Zirome noch mehr in Bedrängnis bringen. Gespannt blickte er den Swoon an, ob dieser eine der beiden Möglichkeiten, die er noch hatte, erkannte.

Zirome machte seinen Zug.

Tatsächlich! Der alte Gauner hatte es bemerkt und sogar die bessere der beiden Optionen gewählt.

Solomon hob eine Augenbraue. »Ich bin erstaunt, dass du die richtige Antwort auf die Situation gefunden hast.«

Zirome deutete ein Lächeln an. »Man soll die Nacht nicht vor dem Morgen loben, wie die Terraner gerne sagen.« Er lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück. »Und ich bin erstaunt, dass du hier mit mir eine Runde Wampor spielst, anstatt in der Zentrale zu sitzen und dein Schiff zu steuern. Seit wann überlässt du Thabo so leichtfertig den Pilotensessel?«

Solomon beugte sich nach vorne und lächelte hintergründig. »Momentan läuft alles rund. Wir befinden uns auf einer der sichersten Handelsrouten des bekannten Universums, wir haben keine problematischen Güter an Bord und auch keine nervigen Auftraggeber, die unserer besonderen Aufmerksamkeit bedürfen. Außerdem meldet die Ortung keine zu erwartenden Hyperstürme. Da kann ich mir ruhig mal eine Auszeit gönnen. Am Ende rostet mir der gute Thabo sonst noch ein.«

Solomon Coscor war im Augenblick sehr zufrieden. Alles lief wie am Schnürchen. Seine Crew verrichtete ihren Dienst ruhig und präzise, in den Hangars und Frachtmodulen funktionierten die verschiedenen Frachtkräne und Ladeplattformen nach der Generalüberholung perfekt, und auch der Hawk schnurrte wie ein Kätzchen.

Zirome machte eine zustimmende Geste. Selbstverständlich kannte er Solomons Vorliebe für Ordnung und Verlässlichkeit.

»Na, dann ist ja alles bestens«, sagte der Konsul scheinheilig. »Und mit der Vorschrift, dass ein Frachter wie die STELLARIS zwei Piloten haben muss, hat das natürlich nichts zu tun?«

Solomon blinzelte den Konsul treuherzig an. »Natürlich nicht«, versicherte er.

Er machte einen Zug, überflog kurz die Situation, dann lächelte er verschlagen. »Im Übrigen, Konsul, denke ich, dass hiermit das Spiel für dich beendet ist.«

 

*

 

Conia Gogolja konnte nicht schlafen. Sie hatte um achtzehn Uhr ihre Schicht beendet und nun dienstfrei bis zum nächsten Abend. Sie hatte in der Messe zusammen mit einer Handvoll Crewmitglieder gegessen und sich dann in ihrer Kabine ihre Lieblings-Trividserien angeschaut. Die einfach gestrickten mit dem derben Humor, den sie so liebte. Aber irgendwie war ihr an diesem Tag nicht danach.

Conia fläzte sich lustlos in ihrem Sessel und schielte seufzend hinauf zu dem kleinen Regal. Da stand sie. Die Flasche mit ihrem speziellen, sündhaft teuren ertrusischen Whisky. Aber selbst der konnte sie nicht reizen. Wieder seufzte sie, lauter diesmal. Sie wusste schon, was mit ihr los war. Sie hatte wieder mal ihre sentimentale Phase. Die Phase, in der sie tiefe Resignation empfand, ohne sagen zu können, warum. Es ging ihr gesundheitlich gut – na ja, Ashna Buccelli wäre da wohl anderer Meinung –, sie liebte ihren Job als Chefingenieurin der STELLARIS; mit dem Kapitän kam sie prima zurecht, und sie wurde allgemein an Bord geschätzt und gemocht. Ihr ging es wirklich gut. Bis auf ... diese blöden Depri-Phasen.

Wütend über sich selbst, schaltete sie die Trividwiedergabe aus und wuchtete sich aus dem Sessel. Ihr Blick wanderte durch die gemütlich eingerichtete Kabine.

Alles schön und gut, dachte sie verdrossen. Aber das wird heute nichts mehr mit Schlafen.

Sie musste hier raus, musste unter Leute. Entschlossen zog sie ihre Stiefel an und machte sich auf den Weg. Obwohl zu befürchten war, dass selbst in den Bars um diese Uhrzeit – es war kurz nach Mitternacht – nicht mehr viel los sein würde.

Wenig später betrat sie eine Bar und fand ihre Befürchtung bestätigt. Ein knappes Dutzend Personen verteilte sich rund um den Tresen, ansonsten war der große, gediegen eingerichtete Saal leer. Nur ganz hinten in eine Ecke saß ein einzelner Mann. Er hatte die Ellenbogen aufgestellt und den Kopf auf die Hände gestützt. Trübsinnig blickte er auf das Getränk, das vor ihm auf dem Tisch stand.

Conia fühlte eine gewisse Seelenverwandtschaft. Ganz offensichtlich auch so einer, der gerade seine sentimentale Phase hatte. Spontan beschloss Conia, dem Leidensbruder Gesellschaft zu leisten. Zielstrebig steuerte sie den abseits stehenden Tisch an.

»Hallo«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Der schmächtige Mann hob den Kopf und sah in ihr herbes Gesicht.

»Ich kann nicht schlafen«, erklärte sie, »und mir geht momentan viel zu viel durch den Kopf. Als ich dich so sitzen sah, dachte ich mir, da ist jemand, dem geht es genau so wie dir, Conia.«

»Conia?« Verständnislos blickte er in ihre Augen.

Die Chefingenieurin schnappte sich entschlossen einen Stuhl und nahm Platz. »Ah«, machte sie gedehnt. »Entschuldige bitte. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Conia Gogolja und bin die Chefingenieurin dieses wunderbaren Schiffes.«

Der Mann nahm die Ellenbogen vom Tisch und starrte Conia wortlos an.

»Willst du lieber allein sein?«, fragte Conia.

Nun stahl sich ein Lächeln auf das Gesicht des Mannes. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein ... ich ... ich weiß nicht.« Dann besann er sich seiner Manieren. Im Sitzen deutete er eine Verbeugung an. »Verzeih, ich war etwas in Gedanken. Ich bin Floyd Thenning. Und ja, du kannst mir gerne Gesellschaft leisten.«

Conia deutete auf das Glas vor Thenning. »Was trinkst du denn da?«

»Ich hab den Namen vergessen. Irgend so ein Longdrink.«

Conia nickte wissend. »Softdrink. Ohne Alkohol!«

Thenning nickte.

»Dachte ich mir. Da muss man ja trübsinnig werden.« Sie stand auf und deutete zum Tresen. »Ich sag dir was, Floyd – ich darf dich doch so nennen? Gut. Ich organisier uns jetzt mal was Vernünftiges.« Sie zwinkerte Thenning vertraulich zu. »Zufälligerweise kenne ich den Barkeeper recht gut. Bin gleich zurück.«

Ehe Floyd Thenning recht wusste, wie ihm geschah, rauschte Conia schon in Richtung Tresen davon. Nach wenigen Minuten kehrte sie mit zwei Gläsern und einer Flasche unter dem Arm zurück. Sie stellte die Gläser und die Flasche mit einem Ruck auf den Tisch und setzte sich wieder.

»Ich sag dir jetzt, was wir tun, Floyd. Wir bekämpfen unser beider Trübsal mit dieser Medizin.« Sie öffnete die Flasche und schenkte die beiden Gläser randvoll.

Thenning beäugte die Flasche misstrauisch. Conia bemerkte den Blick. »Grappa vom Feinsten«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. »Marsianischer Grappa. Ein wahrer Göttertrunk, sag ich dir«.

Sie hob das Glas und prostete ihm zu. »Zum Wohl, Floyd. Auf uns – und auf eine angenehme Reise.« Conia leerte ihr Glas in einem Zug.

Thenning war etwas vorsichtiger. Er nippte zunächst nur an der klaren, leicht grünlichen Flüssigkeit, dann roch er daran. Ein breites Lächeln erschien auf seinem schmalen Gesicht. »Zum Wohl, Conia«, sagte er und leerte sein Glas ebenfalls in einem Zug. Er blies die Backen auf und klopfte sich gegen die Brust. »Der hat aber ganz schön Wumms dahinter«, meinte er mit tränenden Augen.

Conia grinste. »Sag ich doch. Medizin.« Sie schenkte die Gläser wieder voll. »Auf einem Bein kann man bekanntlich nicht stehen.« Sie blickte Thenning fragend an. »Wohin geht denn die Reise?«

»Nach Druulghard«, sagte Thenning.

»Geschäftlich?«

Thenning zögerte. »Wie man es nimmt. Ich besitze mehrere Unternehmen und komme gerade von einer Vorstandssitzung. Nun bin ich auf dem Weg nach Hause, wo ich mit meiner Frau und deren Sohn über gewisse Veränderungen in der Firmenstruktur reden muss.«

»Das klingt aber nicht sehr freudig. – Deshalb das Trübsalblasen?«

Thenning wiegte den Kopf. »Teils, teils. Die Sache ist ein wenig komplexer.« Er gab sich einen Ruck und lächelte. »Aber lassen wir das für den Augenblick.« Er griff nach dem Glas. »Prost, Conia. Vielleicht gibt es ja doch noch die eine oder andere Überraschung.«

 

*

 

Yannish Capata stand mit seinem Tablett im Restaurant und suchte nach einem freien Tisch. Er wollte nicht gerne allein zu Mittag essen, sich aber andererseits auch nicht einer größeren Gruppe anschließen. Yannish entschied sich für einen Tisch, an dem ein einzelner Mann saß.

»Hallo, Ernesto, darf ich mich zu dir setzen?«

Ernesto Kaurismogan sah hoch und lächelte. »Hallo, Yannish. Selbstverständlich. Nimm Platz.« Ernesto machte eine einladende Geste. Er arbeitete im Kasino an verschiedenen Spielgeräten und Tischen. Bisweilen half er auch hinter der Bar aus.

Yannish stellte sein Tablett auf den Tisch, setzte sich und begann zu essen. »Hab dich schon eine Weile nicht mehr gesehen«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Wie geht es dir denn so?«

Ernesto beendete seine Mahlzeit. Er legte das Besteck zur Seite und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Gut, danke. Wieso?«

Yannish wischte sich über den Mund und trank einen Schluck. »Weiß nicht. Du wirkst ein wenig müde und abwesend.«

Ernesto winkte ab. »Nicht weiter schlimm. Nur ein bisschen wenig Schlaf bekommen die Tage.« Er beugte sich vor. »Wir haben da seit zwei Tagen einen merkwürdigen Gast«, erklärte er im vertraulichen Flüsterton. »Ich glaub, der ist ein wenig wunderlich da oben.« Ernesto tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.

»Ah ja?«, mümmelte Yannish mit vollem Mund. »Lass hören.«

Ernesto rückte ein Stück näher. »Also, er kommt rein – ich hatte Dienst an der Bar –, er bestellt sich einen Margarita und fragt mich, was wir hier denn alles zu bieten haben. Alles, was dein Herz begehrt, sage ich zu ihm. Und der Kerl? Nickt nur wortlos und geht zum Roulette-Tisch 1. Dort spielt er eine Weile. Wechselt dann zu Tisch 2. Später sehe ich ihn beim Black Jack. Er kommt wieder an die Bar, trinkt einen Margarita und begibt sich zu den Automaten. Dann geht er in die Abteilung, wo die ferronischen Brettspiele stehen. Irgendwann, nach Mitternacht, steht er wieder bei mir an der Bar. Na, sage ich, hast du was gewonnen? Und er schaut mich träge an, nickt und verschwindet.«

»Es gibt schon merkwürdige Typen«, pflichtete Yannish ihm bei.

»Kannst du laut sagen. Am nächsten Abend ist er wieder da. Ich hab Dienst an den Tischen. Wieder spielt er alles rauf und runter, ohne Sinn oder erkennbares Muster. Er setzt kleine Beträge, gewinnt, erhöht den Einsatz, verliert, gewinnt wieder größere Summen. Dann hat er bei mir am Black Jack Tisch eine wahre Glückssträhne. Immer weiter. Ich dachte schon, ich muss dem Chef Bescheid geben, damit er den Tisch sperrt. Aber da ... BUMM! Verliert der Typ doch glatt eine Riesensumme. Unterm Strich geht er an diesen beiden Abend mit einem kleinen Gewinn nach Hause.«

Yannish zuckte mit den Schultern. »Jeder hat so seinen Spleen.«

Ernesto nickte. »Und weißt du, was das Merkwürdigste ist? Der Kerl freut sich nicht mal, wenn er einen satten Gewinn einstreicht. Verzieht keine Miene.« Er blies die Backen auf und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Yannishs Gesicht herum. »Und ich schwöre dir, ich habe den Kerl lächeln sehen, als er diese Riesensumme beim Black Jack verlor.«

Yannish winke skeptisch ab. »Mach mal halblang!«

Ernesto machte ein ernstes Gesicht und hob die rechte Hand. »Ehrlich. Ich schwör's!«

 

*

 

Floyd Thenning saß an der Bar im Kasino und hielt ein Glas Margarita in der Hand, als ein derber Schlag ihn an der linken Schulter traf. Thenning verschüttete einen Teil des Getränks und fluchte unterdrückt.

»Floyd, mein Bester«, sagte eine rauchige Stimme hinter ihm. »Schön, dich wieder zu sehen.«

Thenning wischte sich die Hand an einer Serviette ab und drehte sich ärgerlich herum.

»Oh, das tut mir leid«, sagte Conia Gogolja zerknirscht. »Das wollte ich nicht.« Unaufgefordert erklomm sie den Barhocker neben Thenning und gab dem Mann hinter dem Tresen ein Zeichen. »Hey, Fred, noch mal dasselbe für den Herrn.« Sie zwinkerte dem Barkeeper zu. »Und dann ein Fläschchen von ... du weißt schon.«

Thennings Ärger war verraucht, als er Conia erkannte, und er erhob keinen Einwand wegen ihrer Bestellung. »Hast du schon wieder dienstfrei?«, erkundigte er sich.

»Hm.« Conia nickte und kramte in ihrer Jackentasche. »Problemlose Strecke. Alle Maschinen laufen wie am Schnürchen. Da kann ich mir mal ein wenig mehr Ruhe gönnen.« Sie legte eine quadratische Schachtel auf den Tresen. Daraus zog sie ein braunes, knapp zehn Zentimeter langes und zwei Zentimeter dickes Etwas und steckte es sich in den Mund. Sie zog zweimal kräftig daran, worauf sich der Tabak entzündete und einen leicht muffigen Geruch verbreitete. Conia schloss genüsslich die Augen, paffte ein paar Mal und blies den Rauch langsam aus.

Thenning drehte sich etwas weg und wedelte mit der Hand. »Puh, was ist denn das für ein Kraut?«

Conia grinste, ihre schwarzen Augen funkelten ihn belustigt an. »Mein Glückskraut«, sagte sie verschmitzt. »Möchtest du auch mal?«

»Bloß nicht«, wehrte Thenning ab.

Conia griff nach den beiden Gläsern mit marsianischem Grappa und reichte eines Thenning. »Prost, Floyd, auf einen schönen Abend.«

Thenning leerte sein Glas und wischte sich über den Mund. »Glückskraut?«, nahm er den Faden von vorhin wieder auf. »Du meinst, es bringt dir Glück. Oder du mir?«

»Wer weiß?«

Entschlossen stieg Thenning vom Barhocker. »Versuchen wir es«, sagte er und streckte einladend die Hand aus. »Begleitest du mich bitte zu den Spieltischen?«

Conia zog genüsslich an ihrer Zigarre, dann legte sie sie auf einen Schwebeteller, damit der Rest entsorgt wurde. »Warum nicht?«

Es schien zu funktionieren. Thenning gewann eine durchaus erkleckliche Summe am Roulettetisch. Er erhöhte verbissen den Einsatz, spielte mit mehr Risiko. Und gewann.

Conia stupste ihn in die Seite. »Hey, es klappt«, rief sie erstaunt und erfreut zugleich. »Ich fass es nicht. Ich bring dir tatsächlich Glück?«

»Glück?«, sagte er gedehnt. »Ja, so kann man es auch sehen.«

Thenning raffte die gewonnenen Jetons zusammen, steckte sie in seine Jackentasche und bedachte Conia mit einem seltsamen Blick. »Du entschuldigst mich bitte. Ich bin müde.« Er nickte ihr kühl zu und verließ ohne ein weiteres Wort das Kasino.

Conia starrte ihm verdutzt hinterher. Sie suchte den Blick des Croupiers. »Was war denn das jetzt?«

Der Mann am Tisch zuckte nur mit den Schultern.

 

*

 

Der Ruf erreichte Yannish Capata gerade, als er seine Schicht beenden wollte. Seufzend blickte er auf sein Multikom, dann entschloss er sich, das Gespräch anzunehmen. Ein kleines Holo erschien über seinem Handgelenk

»Floyd Thenning, was kann ich für dich tun?«, sagte er bemüht freundlich.

Der kleine Mann blinzelte unsicher in die Gegend und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Ich hoffe, ich störe nicht gerade?«

Yannish setzte ein Lächeln auf und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Wie kann ich dir helfen?«

»Nun ...« Thenning zögerte. »Du hast gesagt, ich könnte jederzeit anrufen, wenn ich Fragen wegen des Kasinos hätte.«

Yannish nickte. »So ist es«, bestätigte er.

»Ich hätte tatsächlich ein paar Fragen. Das würde ich gerne unter vier Augen besprechen. Können wir uns treffen? In meiner Kabine?«

Yannish signalisierte Zustimmung. »Ja, warum nicht? Wann wollen wir uns treffen?«

»Jetzt gleich?«

Jetzt? Der Chefsteward der STELLARIS überlegte kurz. Im Grunde war ihm das überhaupt nicht recht. Er hatte dienstfrei und eigentlich vorgehabt, im Hydroponium ein paar Runden zu laufen. Danach ein schöne heiße Dusche. Anschließend ein leichtes Abendessen in der Messe, und dann hätte er sich in seiner Kabine Trivids von exotischen Welten reingezogen und dabei von einem Lebensabend auf Alniak VII im Gürtel des Orion geträumt, irgendwo im Taugwalder-Gebirge.

Yannish seufzte lautlos. »Also gut«, sagte er. »Ich komme gleich mal vorbei. Ich habe nämlich gerade meine Schicht beendet, aber ich kann das schon einrichten.«

»Oh«, sagte Thenning. »Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen. Ich hätte dich auch nicht angerufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Mir bleibt nämlich nicht mehr viel Zeit.«

 

*

 

Yannish Capata schüttelte bedauernd den Kopf, nachdem Thenning sein Anliegen erläutert hatte. Verdutzt versuchte er zu verarbeiten, was er eben gehört hatte. Mit gerunzelter Stirn blickte er den schmächtigen Mann an.

Thenning nippte an seinem Glas mit Chrisat-Wein. Gleich zu Beginn ihres Gespräches hatte Thenning ihnen jeweils ein Glas des seltenen und sündhaft teuren Weines eingeschenkt. Yannish hatte ziemlich überrascht die Flasche angestarrt. Offensichtlich hatte Thenning den Wein in seinem Gepäck gehabt, denn an Bord der STELLARIS gab es so etwas nicht.

»Nun ...«, setzte Thenning an, »ich dachte mir, vielleicht lässt sich da was arrangieren. Du weißt schon.«

Yannish nahm einen großen Schluck von dem Wein. Er wischte sich über den Mund und stellte das Glas hart auf den Tisch. »Wir sind ein Frachtraumschiff«, begann er vorsichtig, »kein fliegender Händler.«

»Ich weiß ja«, sagte Thenning zerknirscht.

»Außerdem ist es illegal.« Yannish lehnte sich im Sessel zurück, fuhr sich mit beiden Händen durch sein Haar und musterte Thenning mit zusammengekniffenen Augen. »Du verkennst da was. Die Zeiten, in denen die Besatzung von Frachtern ein Haufen abenteuerlustiger durchtriebener Männer war und der Kapitän ein dubioser Geschäftemacher, sind längst vorbei. Die Romantik der Freibeuter und Piraten, der Glücksritter ist von jeher nur ein Klischee gewesen.«

Thenning blinzelte den Steward an. »Bist du traurig darüber?«

Verdutzt sah Yannish den kleinen Mann an. »Was?«

Thenning winkte ab. »Lass gut sein.« Er nahm sein Glas und prostete Yannish zu. »Auf die Freibeuter!«, sagte er mit wehmütigem Lächeln.

Yannish hob sein Glas und gab das Lächeln zurück. »Auf die Piraten!«

»Ich musste es wenigstens versuchen«, sagte Thenning. »Das verstehst du doch.«

Yannish nickte. »Ich wünschte nur, ich könnte dir helfen.«

 

*

 

Noch drei Tage. Allmählich wurde es knapp. Die Zeit arbeitete gegen ihn und machte gemeinsame Sache mit dem Schicksal. Es war zum Verrücktwerden. Ein alter terranischer Spruch kam ihn in den Sinn: »Glück im Spiel, Pech in der Liebe.«

Am Vorabend hatte er es noch mal versucht. Hatte alle möglichen Spiele ausprobiert, verschiedene Strategien angewandt. Aber nichts hatte geholfen. Er hatte Conia Gogolja, die herbe Schönheit, an der Bar getroffen und versucht, ihr zu erklären, was ihn umtrieb. Er hoffte inständig, dass sie ihn verstanden hatte. Nichts lag ihm ferner, als diese Frau zu verärgern. Er mochte ihre direkte, burschikose Art, das Leben zu nehmen. Sie war beileibe kein Kind von Traurigkeit.

Drei Tage. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit. Yannish hatte ihm zumindest versprochen, über sein Problem nachzudenken. Soweit er ihn verstanden hatte, wollte er jemanden fragen, der große Lebenserfahrung und ebenso viel diplomatisches Geschick besaß.

Thenning seufzte laut. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

 

*

 

Konsul a. D. Zirome lehnte sich in seinem Sessel zurück und griff nach der zierlichen Tasse, die auf einem Schwebetablett neben ihm in der Luft stand. Er hielt die Tasse vor den Mund, sog das kräftige Aroma des terranischen Espresso, den er so sehr liebte, genussvoll ein, dann trank er einen kleinen Schluck. Noch mit der Tasse in der Hand sah er Yannish Capata nachdenklich an.

»Das ist fürwahr ein seltsames Ansinnen«, sagte er gedehnt. »Du bist sicher, dass du das alles richtig verstanden hast?«

Yannish nickte zögernd. »Ich denke doch«, meinte er. »Ob ich jetzt die genauen Verflechtungen der Geschäftsanteile richtig behalten habe, kann ich nicht hundertprozentig sagen, aber im Großen und Ganzen ist das die Sachlage.«

»Hm«, machte Zirome. Der Swoon, Dauergast auf der STELLARIS und inoffiziell gerne als Berater in mancherlei Dingen um Rat gefragt, stellte die Tasse auf das Schwebetablett. Zirome bewohnte an Bord der STELLARIS eine Fünf-Meter Kabine, die für seine Bedürfnisse in fünf Etagen unterteilt worden war. In dem abgeteilten Eingangsbereich, Audienzsaal genannt, empfing der Konsul, wie jetzt eben, seine Gäste.

»Was sollen wir nun tun?«, fragte Yannish ungeduldig.

Zirome beugte sich ein wenig vor. »Überlegen.«

Yannish fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Ja, schon. Aber was?«

»Gemach, mein Freund«, sagte der Swoon. »Lass mir ein wenig Zeit. Ich werde darüber nachdenken. Möglicherweise fällt mir etwas ein. Du kannst dem guten Mann sagen, ich suche nach einer Lösung. Und er soll ruhig weiterhin das Kasino aufsuchen und spielen, was immer ihm beliebt. Schaden kann es ja nicht. Wer weiß, vielleicht klappt es doch irgendwie. Eigentlich ist das ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Eigentlich ...«, sagte Yannish verdrossen.

»Ach, und ich würde dem Kapitän vorerst nichts davon erzählen.«

 

*

 

Floyd Thenning saß auf einer Bank auf dem Aussichtsdeck am Rande der ausgedehnten Grünanlagen und starrte wehmütig hinauf zur Panzertroplon-Kuppel. Das sanfte Licht der Sterne strahlte eine beruhigende Wirkung aus. So fern und doch so nah. So vertraut. Thenning spürte, wie er sich etwas entspannte, obwohl er wusste, dass es sich hierbei lediglich um eine Projektion handelte. Schließlich befand sich die STELLARIS gegenwärtig im Linearflug. Aber das war ihm im Augenblick egal. Er wollte einfach hier sitzen, ganz alleine, in den Sternenhimmel schauen und sich seinen schwermütigen Gedanken hingeben.

»Hier steckst du also?«

Thenning zuckte erschrocken zusammen und wandte den Kopf. Schuldbewusst wie ein kleiner Junge, der bei etwas Unerlaubtem ertappt worden ist, sah er Conia Gogolja entgegen.

Die Chefingenieurin kam näher und setzte sich unaufgefordert neben ihn auf die Bank. »Schön, nicht?«, sagte sie und blickte nach oben.

»Hm«, sagte Thenning mürrisch. »Ist aber bloß eine Projektion.«

»Weiß ich doch.« Conia nickte. »Ist aber trotzdem schön.«

Thenning gab keine Antwort.

Conia spürte garantiert, dass Thenning in ganz mieser Stimmung war, aber das focht sie nicht an. Sie plauderte munter weiter. »Weißt du, wenn man hier sitzt, fühlt man sich den Sternen ganz nah. Man fühlt sich ganz leicht und ruhig.«

Sie griff in die Tasche ihrer Jacke und holte eine ihrer schweren dunklen Zigarren hervor, zog zweimal daran, bis sie sich entzündet hatte, dann paffte sie genüsslich.

»Ich war verwundert, dich heute Abend nicht im Kasino zu sehen«, sagte sie unvermittelt. »Hab sogar den Barkeeper gefragt, aber der hat gemeint, du wärst den ganzen Tag nicht da gewesen. Auch in den Restaurants hat dich keiner gesehen.«

Thenning rückte ein wenig von ihr ab und sah sie ärgerlich an. »Du spionierst mir nach?«

»Ach was!« Conia machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe dich halt vermisst.« Ihre dunklen Augen glänzten.

»Vermisst?«

»Na ja«, sagte Conia und fuhr sich durch ihr kurz geschnittenes schwarzes Haar. »Schon irgendwie. Ich finde dich ganz nett. Auch wenn du ein wenig kauzig bist.«

»Kauzig?«

Conia zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht anders ausdrücken. Du scheinst ein feiner Kerl zu sein. Aber das, was du im Kasino ablieferst, ist schon ein wenig spleenig.«

Thennings Kopf ruckte herum. Zum ersten Mal sah er sie direkt an. »Ein Spleen, findest du?«

»Finde nicht nur ich. Den Bediensteten im Kasino ist das auch aufgefallen. Die halten dich für ein bisschen schrullig. Schrullig, aber harmlos.«

Thenning lachte leise. »Was weißt denn du schon«, sagte er abweisend.

Conia ließ sich nicht beirren. Sie beugte sich ein wenig zu ihm hinüber. »Dann klär mich doch auf! Sag mir, was dich bedrückt.« Sie hob abwehrend die Hand, um seinen Protest umgehend zu ersticken. »Und erzähl mir nicht, da sei nichts. Ich spür doch, dass du Trübsal bläst.« Sie griff in die Jackentasche und zog eine Flasche hervor. Der Inhalt schimmerte grünlich im sanften Sternenlicht. »Ich hab hier was Hochprozentiges. Was ganz Feines, das die Trübsal vertreibt und das Reden erleichtert.«

Sie stieß Thenning freundschaftlich in die Seite, entkorkte die Flasche und zauberte aus ihrer Jacke zwei kleine Gläser hervor, die sie bis zum Rand füllte. Sie reichte eines Thenning und prostete ihm zu.

»Zum Wohl, Kumpel. Und damit du es weißt: Ich hab Zeit.«

 

*

 

»Um es auf den Punkt zu bringen: Ich möchte als armer Mann nach Druulghard kommen. So einfach ist das.« Thenning seufzte laut. »Oder eben gerade nicht.«

Solomon Coscor hob fragend die Augenbrauen und lehnte sich im Sessel zurück. Abwartend, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, musterte er den Passagier. Yannish Capata hatte ihm bereits einige verworrene Andeutungen gemacht, und Coscor hegte wohl die Befürchtung, das Floyd Thenning Ungemach in seine geliebte Ordnung bringen würde.

Sie hielten sich in einem kleinen Besprechungsraum unweit der Zentrale auf. Ein wenig unwirsch, weil Thenning sich nicht weiter erklärte, beugte sich Coscor nach vorne und ließ einen stechenden Blick auf Yannish Capata ruhen, der am Kopfende des Tisches saß. Daneben, auf seiner Antigravscheibe mit dem roten Sessel, schwebte Zirome. Im Gegensatz zu Capata wirkte der Konsul ruhig und entspannt, obgleich man die Mimik des Swoon nur schwer deuten konnte.

Coscor ließ seine großen Hände auf die Tischplatte klatschen und sah Thenning gereizt an. »Wenn wir dir helfen sollen, musst du schon ein wenig mehr erzählen«, sagte er ärgerlich. »Yannish hier hat mir gegenüber zwar schon ein paar Andeutungen gemacht – aber ehrlich gesagt bin ich nicht so recht schlau daraus geworden.« Er hob die rechte Hand und deutete mit ausgestrecktem linken Finger auf Thennings Brust. »Und lass dir gesagt sein: Ich habe weder Zeit noch Lust, den ganzen Tag hier zu verbringen.«

»Natürlich«, beeilte sich Thenning zu versichern.

»Wir hätten da auch schon eine Lösung des Problems, denke ich«, ließ sich Zirome vernehmen.

Coscor reckte angriffslustig das Kinn vor. »Ach ja? Darf ich vielleicht zunächst das Problem erfahren, bevor ihr mir die Lösung präsentiert?«

»Das wäre durchaus zweckdienlich«, sagte Zirome ungerührt. Der Konsul wusste sehr wohl, dass sich hinter der bärbeißigen Art des Kapitäns ein guter Kern verbarg. Coscor war zwar streng, vor allem was die Bordroutine und die nötige Ordnung betraf, aber bei allem, was er tat, blieb er stets ein überaus fairer Mann.

Zudem genoss der Swoon als Dauergast an Bord der STELLARIS eh Sonderrechte und wurde von Coscor und vielen Besatzungsmitgliedern gerne um Rat gefragt.

Erneut ließ Coscor seinen Blick durch den Raum schweifen. Yannish Capata hatte überhaupt nichts gesagt, seit sie hier waren.

»Also!«

 

*

 

»Im Grunde ist die Sache recht einfach«, begann Thenning. »Oder sollte es eigentlich sein.« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Aber wiederum ist es ziemlich vertrackt und kompliziert. Wie ich wohl schon erwähnt habe, besitze ich ein gut gehendes Unternehmen, das Spezialmaschinen zum Abbau von Hyperkristallen herstellt. Des Weiteren habe ich einige lukrative Beteiligungen an diversen Firmen. Ich bin also, alles in allem, ein recht wohlhabender Mann.« Thenning hielt kurz inne und seufzte.

Yannish zog die Augenbrauen hoch. Wie Thenning sich hier gab, wirkte er alles andere als ein knallharter, mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann, der erfolgreich ein großes Unternehmen leitete.

»Alles begann vor fünf Jahren«, fuhr Thenning fort, »als meine liebe Frau Amunda starb. Ich war eine Zeit lang am Boden zerstört, dachte daran, alles hinzuschmeißen und die Firma zu verkaufen. Ich hatte schon meine Fühler auf der Suche nach einem möglichen Nachfolger ausgestreckt. Aber dann lernte ich Serinia kennen. Sie hat meinem Leben einen neuen Sinn gegeben. Sie machte mir Mut, bestärkte mich darin, weiterzumachen. Irgendwann verliebte ich mich in sie, wir heirateten.« Er unterbrach sich und schielte zu Solomon Coscor hin, der alle Zeichen von Ungeduld zeigte.

»Um es kurz zu machen. Eines Tages erschien ein junger Mann in meinem Büro. Er stellte sich als Bucan Darost vor, Serinias Sohn. Im Laufe der Zeit drängte sich mein Stiefsohn immer mehr in die Geschäfte der Firma hinein. Seine Mutter schaffte es, mir Kontraktfolien unterzuschieben, die ich gutmütig unterschrieb. Ich vertraute ihr.« Er lächelte traurig. »Liebe macht eben blind, das war schon immer so. Stück für Stück unterwanderten sie so die Firma, hatten immer größeren Anteil daran.

Nun bin ich auf dem Weg nach Druulghard zu einer Aufsichtsratssitzung – ein alter Freund hat mir gegenüber angedeutet, dass es wohl darum geht, mich aus dem Vorstand zu drängen. Obwohl ich die meisten Anteile halte. Keine Ahnung, wie sie das geschafft haben sollen. Nur so viel: Wir haben einen Ehevertrag, an mein Privatvermögen kann sie nicht heran. Allerdings gibt es wohl einen Passus in dem Vertrag, dass ich meine Anteile oder mein Vermögen weder verkaufen noch verschenken darf.«

»Schön und gut«, sagte Coscor. »Und was hat das mit uns zu tun?«

»Diese Frau und ihr nichtsnutziger Sohn haben mich systematisch belogen und betrogen«, ereiferte sich Thenning. »Ich denke nicht daran, ihr auch nur einen Galax zu überlassen.«

»Ja und?«, machte Coscor.

Thenning grinste hinterlistig. »Nun, es steht nirgends geschrieben, dass ich kein Spielkasino aufsuchen darf.« Er zuckte mit den Schultern. »Tja, und wenn ich dummerweise verliere – Pech!«

Yannish blickte verständnislos in die Runde.

Coscor zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe.«

»Ich nehme an, dein Freund ist Anwalt«, sagte Konsul Zirome.

Thenning nickte. »Wirtschafts- und Erbrecht.« Ein kleines Lächeln überzog sein Gesicht.

»Und wo ist jetzt, bitteschön, das Problem?«, wollte Yannish wissen.

»Ich kann anscheinend nicht verlieren«, sagte Thenning heftig. »Das solltest du doch inzwischen mitbekommen haben. Ich gewinne, spiele riskant, verliere mal ein bisschen, aber in der Summe gehe ich immer mit einem Gewinn raus.«

Dem Chefsteward ging ein Licht auf; er machte ein zerknirschtes Gesicht.

»All die Abende in den Spielkasinos. Auf Terra, auf Olymp. Hier an Bord.« Thenning machte eine abfällige Handbewegung. »Alles umsonst!«

»Und hier kommen wir ins Spiel«, sagte Zirome leise.

Coscor kniff die Augen zusammen. »Was immer du vorschlagen willst, vergiss es«, blaffte er den Swoon an. »Wenn du so schaust, hast du was vor.«

»Ich?«, sagte Zirome, ganz die personifizierte Unschuld.

»Vielleicht könntet ihr ein wenig nachhelfen«, schlug Thenning vor.

Coscor riss die Augen auf. »Du verlangst von uns, dass wir unsere Spieltische manipulieren!«, rief er entrüstet. Er drohte mit dem Zeigefinger. »Das ist ungesetzlich. Weißt du überhaupt, was du da sagst?«

Floyd Thenning sackte auf dem Stuhl zusammen.

»Und du?« Coscor funkelte den Konsul wütend an. »Für so einen Blödsinn lässt du mich hier antanzen?«

Zirome lehnte sich entspannt in seinem roten Sessel zurück. »Es gibt da noch eine andere Möglichkeit«, sagte er ungerührt.

Coscor fuchtelte mit seiner riesigen Hand vor Zirome herum. »Oh nein!«, rief er. »Ich will nichts davon hören.«

 

*

 

»Aha«, machte Floyd Thenning. »Das ist also ein Wampur-Brett?« Er trat näher an das kleine Tischchen heran und betrachtete interessiert die zierlichen, gläsernen Figuren auf der fünfeckigen Grundlage.

»Wampor«, sagte Coscor unwirsch. »Das Spiel heißt Wampor.«

Thenning nickte. »Auch gut«, meinte er beiläufig. »Wenn es nur funktioniert.«

Der Epsaler warf Zirome einen wütenden Blick zu. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich das hier tue«, sagte er finster.

»Weil du einem Passagier deines Schiffes aus einer Notsituation helfen willst?«, schlug Zirome vor. »Im Übrigen habe ich mit STELLATRICE bereits alles geklärt. Das Wampor-Spiel wurde offiziell in das Kasinoangebot aufgenommen, somit steht dir die Bank zur Verfügung. Es muss ja alles seine Ordnung haben.« Der Swoon konnte sich einen Seitenhieb auf Coscors Vorliebe für Korrektheit nicht ganz verkneifen.

Yannish Capata hatte in der Zwischenzeit einen Servoroboter beauftragt, einen weiteren Stuhl für Thenning zu bringen. »Soll ich euch Getränke servieren lassen?«, erkundigte er sich beflissen.

»Ein Schälchen Gift für den Konsul«, knurrte Coscor.

Yannish lachte pflichtschuldig.

Zirome steuerte die Antigravscheibe näher an den Tisch heran. Gelassen lehnte er sich auf seinem Sessel zurück. »Für mich bitte einen Espresso.«

Thenning orderte einen leichten Weißwein, Coscor lehnte dankend ab. »Ich bin ja nicht zum Vergnügen hier.«

»Ach, komm!«, sagte Zirome. »Nimm es sportlich. Das ist dein Spiel, Kapitän. Und du tust dabei was Gutes.«

»Allerdings solltest du mich wenigstens mit den Grundzügen dieses Spiels vertraut machen«, gab Thenning zu bedenken. »Ich möchte schon, dass es möglichst fair abläuft.«

Coscor fuhr sich resigniert mit beiden Händen über sein kurz geschorenes schwarzes Haar. »Ich glaube, ich brauch auch was zu trinken. Etwas Starkes.«

 

*

 

Thenning erwies sich als harter Brocken. Dafür, dass er bis vor einer Stunde das Spiel überhaupt nicht gekannt hatte, schlug er sich mehr als wacker. War es wirklich nur unverschämtes Glück? Oder eine gewisse fatalistische Grundeinstellung? Vielleicht lag es auch an der naiven Unbekümmertheit, mit der er an das Spiel heranging.

Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus allem, dachte Zirome, während er den Spielverlauf beobachtete und dabei genüsslich seinen Espresso schlürfte.

Vor Spielbeginn hatten sich die beiden Kontrahenten auf eine Summe – eine sehr erkleckliche Summe – geeinigt. Es war wohl genau der Betrag, den Thenning unbedingt verlieren wollte.

Die beiden Männer kämpften bereits über eine Stunde um die Vorherrschaft in diesem strategischen, äußerst komplizierten Spiel. Zirome selbst war ein recht guter Wampor-Spieler. Deshalb war er sehr erstaunt über die Zähigkeit, die Thenning an den Tag legte. Anscheinend erfasste er das Wesen des Wampor-Spiels auf eine intuitive Weise.

Dass sein Plan scheitern könnte, daran dachte Zirome nicht im Mindesten. Dafür war Coscor einfach ein zu guter Wampor-Spieler. Allerdings schien das Duell mit Thenning für den Kapitän nicht gerade ein Spaziergang zu sein.

Der Konsul betrachtete aufmerksam die Stellung der Figuren. Coscor hatte inzwischen einen leichten Vorteil. Klein, aber für das geübte Auge eindeutig. Zirome bestellte einen weiteren Espresso bei Yannish Capata. Der Chefsteward hatte es sich nicht nehmen lassen, die Bedienung persönlich zu übernehmen.

Nach knapp zwei Stunden geriet das Spiel ins Stocken. Die Phasen, in denen Thenning über den nächsten Zug nachdachte, wurden immer länger. Seine Miene wirkte angespannt, er runzelte immer häufiger die Stirn und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Coscor dagegen wirkte nun recht locker und souverän. Beinahe übermütig bestellte er bei Yannish ein Glas Bier, das er in einem Zug leer trank.

Coscor griff wie beiläufig nach einer Figur und setzte sie. »Sieht so aus, als war es das für dich«, sagte er ruhig. Zirome hätte schwören können, dass eine gewisse Erleichterung in der Stimme des Epsalers zu hören war.

Floyd Thenning überblickte das Spielfeld, kniff die Augen zusammen und überlegte lange. Schließlich hob er den Kopf. »Sieht so aus«, stimmte er zu. Ein Lächeln überzog das schmale Gesicht des Mannes. »Danke!«, sagte er. »Danke!«

 

*

 

»So, und was geschieht nun weiter?«, wollte Solomon Coscor wissen. Seine Stimme klang ungnädig.

Abwartend hatte er die Arme vor der stark gewölbten Brust verschränkt. Wie er so dasaß, scheinbar ruhig und entspannt, wirkte er gleichzeitig wie ein zum Sprung bereites Raubtier. Die Muskeln seiner Oberarme zeichneten sich deutlich durch den Stoff seiner Bordkombi ab. Der Blick, mit dem er Zirome bedachte, enthielt eine eindeutige Drohung.

Sie saßen zu dritt in der Cafeteria der STELLARIS, der Ex-Konsul auf seiner unvermeidlichen Antigravscheibe.

»Nun ...«, begann Zirome. »Morgen früh erreichen wir Druulghard.«

Coscor winkte unwirsch ab. »Erzähl mir was Neues!« Er fixierte den Swoon mit finsterem Blick. »Du weißt genau, was ich meine. Du hast schließlich diesen Blödsinn eingefädelt.«

»Blödsinn? Es war ein faires Spiel, der Bessere hat gewonnen, der Gewinn kann ganz offiziell verbucht werden.«

Coscor verzog das Gesicht. »Mir schmeckt die Sache nach wie vor nicht.« Er wandte sich an Thenning. »Was sagst du denn dazu?«

»Ich? Ich bin zufrieden, so wie es ist«, meinte Thenning. »Ich wollte spielen – und verlieren. Das habe ich.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er klopfte auf die altmodische Aktentasche, die auf seinem Schoß lag. »Hier drin sind alle wichtigen Unterlagen für mein persönliches Konto. Privat hab ich es nicht so mit Datenspeichern. Zu deiner Beruhigung. Ich bin nach wie vor nicht mittellos. Schließlich habe ich schon geahnt, was meine Frau vorhat, und habe vorgesorgt. Nur das Konto, auf das es mir ankam, ist leer. Klar?«

»Hm«, machte der Epsaler. »Trotzdem. Diese hohe Summe ...«

»Du kannst mir ja einen Teil auf mein Konto zurückerstatten«, schlug Floyd Thenning vor.

»Und wie bitte, sollen wir das wieder verbuchen?«

»Wir könnten eine Art Provision vereinbaren«, sagte Zirome.

Coscor verdrehte die Augen. »Provision?« Er hob die rechte Hand und drohte dem Swoon mit dem Zeigefinger. »Du wirst mich noch mal vorzeitig ins Grab bringen«, sagte er missmutig.

Zirome lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und lachte leise. »Oh, da hab ich wenig Sorge. Du bist zäh, Kapitän.«

 

ENDE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auf dieser Leserseite erwarten euch einige Rückmeldungen zum Roman 2836 »Die Zeitrevolution«, der die Handlung in der tiefen Vergangenheit der ersten Laren abschließt. Darüber hinaus kamen einige Briefe zum Thema, welcher Roman euch seit Erscheinen von Band 1 am besten gefallen und nachhaltig beeindruckt hat.

Los geht es mit Lesermeinungen über Band 2836.

 

 

Neue Abenteuerwelten

 

Anton Millner, A-7100 Neusiedl am See, tony.millner@aon.at

Hi Michelle, ma belle,

die Beatles müssen Zeitreisende gewesen sein, denn sie haben bereits 1965 dieses Lied für dich geschrieben! Als PERRY-Fan der ersten Stunde bin ich mit den Beatles und PERRY RHODAN aufgewachsen und liebe beide Genres immer noch.

Beide haben mich in phantastische Welten entführt. Die Beatles erschufen neue Klang- und PERRY neue Abenteuerwelten. Beide setzen sich immer für ein friedliches Miteinander ein. John Lennons philosophische Gedanken zum Beispiel in »Imagine« ähneln dem hohen moralischen Anspruch des jungen Perry Rhodan.

In Band 2836 hast du jetzt einen Laren auf Seite vierzehn bemerkenswert kluge Sätze sagen lassen:

»Wir hätten uns nie in diese Angelegenheit hineinziehen lassen dürfen.«

»Doch, das hätten wir. Es war das einzig Richtige. Man kann nicht untätig bleiben, wenn man um das Leid anderer weiß. Nur Feiglinge ducken sich weg, hoffen inständig, es möge andere treffen.

Laren stehen einander und Gleichgesinnten bei. Das ist der Kern unserer Kultur.«

Michelle, das ist ein sehr weises, couragiertes, politisches Statement, das zu Allerorten, Allerzeiten und besonders jetzt auf Terra Gültigkeit hat.

Es tut gut, nach bluttriefenden Schilderungen von intergalaktischen Grausamkeiten auch spannende, humor- und gefühlvolle Geschichten mit hohen ethischen Ansprüchen zu lesen. Mach weiter so.

 

Dieses Lob geht nicht nur an mich. Es geht besonders an die Verfasser der Exposés Christian Montillon und Wim Vandemaan. Diese Aussage war im Exposé 2836 sehr deutlich vorgegeben. Ich habe sie gerne in den Roman eingebracht.

 

 

Große Frage

 

Helmut Kammann, helmut.kammann@gmx.de

Hallo Michelle,

du hast dich ja für uns Fans mächtig ins Zeug gelegt und hervorragende Romane geschrieben.

Heute habe ich Band 2836 »Die Zeitrevolution« gelesen. Viele Fragen, die sich in den letzten Wochen zwangsläufig auftaten, wurden beantwortet. Nur kam jetzt eine sehr große Frage zum Vorschein.

Nachdem ES den verbliebenen Laren einen Boten zur Seite stellte, und die Laren ein völlig neues Bild von Perry Rhodan bekamen, was zum Kuckuck ist in der Vergangenheit schiefgelaufen, dass die Laren, die maßgeblich mitbeteiligten Retter ihrer Zivilisation so bekämpft haben? (Band 650 und die folgenden Bände.)

Ich hoffe, dass wir hierauf auch eine Antwort bekommen.

Auf jeden Fall bleibt die Angelegenheit mal wieder spannend.

 

Ich denke, ein Punkt ist, dass Perry Rhodan selbst kein Interesse daran hatte, das richtigzustellen. Für ihn war es wichtig, möglichst kein Zeitparadoxon auszulösen. Hätte er den Grundstein gelegt, dass er als Retter der Larenheit verehrt wird, wäre seine Zukunft möglicherweise nie eingetreten.

Von der Larenheit geht es zu einem ganz anderen Thema: den Lieblingsromanen.

 

 

Unter dem Galornenstern

 

Michael Probst, mipro@gmx.ch

Hallo liebe Leserseitentante,

du wolltest ja wissen, welcher denn des Lesers Lieblingsband ist.

Meiner ist die Nummer 1814 »Unter dem Galornenstern« von Robert Feldhoff aus dem Tolkander/Thoregon-Zyklus.

Die Geschichte, als Perry und Bully aus dem Pilzdom der Brücke in die Unendlichkeit treten und sich dem Wächter der Ebene – Foremon – stellen müssen, ohne technische Hilfsmittel auf einem fremden Planeten: einfach genial und toll geschrieben!

Ich habe den Roman damals verschlungen und gerade gestern erneut. Das Wesen und die Fähigkeit des Morphens faszinierte mich besonders an Foremon. Ich spürte beim Lesen damals wie heute den berühmten Sense of Wonder. Darum ist dieser Band für mich der beste.

Als Nummer zwei folgt Band 746 »Der Zeitlose« von William Voltz mit Alaska Saedelaere, meiner absoluten Lieblingsfigur. Nach vielen tollen mystischen Geschichten – Marc A. Herrens Romane seien dabei besonders hervorgehoben, zum Beispiel »Das mahnende Schauspiel« – ist Alaska leider momentan mit kobaltblauer Walze verschwunden.

Nun freue ich mich auf den Arkon-Minizyklus!

 

Der Arkon-Minizyklus ist auch ein Grund zur Freude. Während ich das schreibe trudeln gerade die ersten Rückmeldungen bei mir ein. Darüber mehr auf einer anderen Leserseite.

Auch Angelika Rützel schreibt über ihre Lieblingsbände.

 

 

Die besten Romane

 

Angelika Rützel, Angelika.Ruetzel@t-online.de

Liebe Michelle,

dein Roman 2836 »Die Zeitrevolution« gehört zu den besten der Serie! Einfach überwältigend!

Auf der Leserseite dieses Bandes hast du das Thema der »besten Romane« angesprochen. Ich weite für mich persönlich das Thema ein wenig aus zu: Die besten Romane der Serie – und wozu haben sie mich inspiriert? Welche Protagonisten gefallen mir besonders gut?

Band 300: »Alarm im Sektor Morgenrot«

Ein einfach genialer Roman. Ich fand ihn damals (als dreizehnjähriges Mädchen – bitte nicht nachrechnen) schlichtweg faszinierend und er gefällt mir heute noch – als »gestandener Frau«.

Mit diesem Roman erwachte meine Sympathie für Roi Danton. Immer noch sage ich: Ja, ich hätte an seiner Stelle genauso gehandelt und wäre von zu Hause weggegangen, um aus dem Bannkreis des übermächtigen Vaters zu entkommen.

Den M 87-Zyklus habe ich »verschlungen«.

Bei der Lektüre von Band 399: »Alarm für die Galaxis«, habe ich beim Lesen geweint, als Roi Danton im Einsatz fiel. Ich fühlte mit Perry Rhodan, als der die Nachricht vom Tod seines Sohnes bekam. Entsprechend begeistert war ich bei Band 447 »Der Terraner und der Gläserne«. Roi Danton zurück! Der Roman an sich gefiel mir sehr gut, weil die Seelenqualen sowohl von Roi als auch von seinem Gegenspieler Merkosh von William Voltz eindrucksvoll geschildert wurden.

Band 50, 54, 60 und 70: Atlan! Er fesselte mich genauso wie Roi/Michael.

Besonders die »Ich-Form-Romane« von ihm geben – sogar für die damalige Zeit – einen sehr guten Einblick in sein Gefühlsleben.

In diese Zeit fiel als Highlight noch Band 500: »Sie kamen aus dem Nichts«. Die Schilderung einer im Chaos versunkenen Galaxis und des Kampfes einiger weniger Immuner gelingt K. H. Scheer ausgesprochen gut. Besonders seine Beschreibung von Atlans harter Einstellung ist sehr eindrucksvoll und regt zum Nachdenken an.

Dann war es das erst einmal für viele Jahre mit PERRY RHODAN. Mir gefielen die Romane nicht mehr. Die 600er bis 900er waren nicht mehr meine PERRY-Romane.

Zusätzlich hatte ich kaum noch Zeit zum Lesen.

Dann – 2013 – waren einige persönliche Neuorientierungen und Umstrukturierungen unumgänglich. Dabei kehrte ich ins Perry-Universum zurück. Dank Perrypedia und E-Book konnte ich mein Informationsdefizit schnell beseitigen.

Begeistert stellte ich fest, dass Atlan und Roi Danton zwar »geparkt« waren, aber das hieß für mich lediglich: Sie kommen irgendwann zurück.

Inzwischen lese ich wieder regelmäßig und bin auf dem aktuellen Stand. Wieder ist der wöchentliche PERRY-Roman für mich ein fester Bestandteil der Woche.

Einige Romane taten es mir beim Nachlesen und in der Folge beim aktuellen Lesen ganz besonders an:

2003: »Blockadegeschwader« (Rainer Castor); 2012: »Die Neue USO« (Rainer Castor); 2080: »Nach Karthagos Fall« (Arndt Ellmer); 2081: »Gruppe Sanfter Rebell« (Susan Schwartz); 2339: »Ein halber Mensch« (Hubert Haensel); 2343: »Dantyrens Qual« (Hubert Haensel); 2375: »Dantyrens Jagd« (Hubert Haensel); 2399: »Finale für einen Dual« (Uwe Anton); 2415: »Armee der Mikro-Bestien« (Hubert Haensel); 2456: »Akademie der Mikro-Bestien« (Arndt Ellmer); 2474: »Zwei Psi-Ermittler« (Hubert Haensel); 2474: »Opfergang« (Hubert Haensel); 2496: »Chaotender gegen Sol« (Hubert Haensel); 2755: »Der Schuldmeister« (Michael Marcus Thurner); 2800: »Zeitriss« (Michelle Stern); 2836: »Die Zeitrevolution« (Michelle Stern)

Besonders gefiel mir bei allen diesen Romanen, dass es endlich kein Tabu mehr war, auch die Hauptprotagonisten richtig »anzufassen«. Das hatte mir bei den frühen Romanen nie gefallen: Alle anderen kamen mehr oder weniger angeschlagen von den Einsätzen zurück, nur die Helden bekamen fast nie etwas ab.

In meiner Umbruchphase 2013 begann ich wieder mit dem Schreiben. Schreiben war und ist für mich einfach eigenes Erleben, eine Erweiterung des eigenen Horizonts. Das erlebte ich sehr deutlich, während ich an meiner FanEdition »Weg der Bewährung« arbeitete.

In einer Szene beschrieb ich die Mentalstabilisierung von Michael Rhodan. Während ich am Rechner saß, hatte ich das Gefühl, direkt neben Michael auf dem OP-Tisch zu liegen und darauf zu warten, dass der Neurochirurg mir im Gehirn »herumschnippelt«.

Daher kann ich mir sehr gut vorstellen, wie Hubert sich beim Schreiben der Dantyren-Romane gefühlt haben muss. Schon beim Lesen hatte ich das Gefühl, direkt an der Seite von Roi zu sein. Deshalb mein Kommentar dazu: »Hut ab! Großartig!«

Eine Hoffnung möchte ich noch äußern: Dass Hubert die Rückkehr von Roi Danton in die Serie schreibt.

 

Na dann hoffen wir mal. Ohne, dass ich euch Hoffnungen machen wollte, aber wer weiß, was kommt?

Angelika Rützels Brief war länger. Einen Teil über ihr eigenes Schreiben habe ich herausgenommen. Wer weiß, vielleicht lesen wir von Angelika ja eines Tages eine »STELLARIS«-Geschichte.

Auch Peter Neuschel schreibt indirekt zum Thema Lieblingsroman, denn ihn hat ein Roman so richtig gepackt.

 

 

Vom Sockel gehauen

 

Peter Neuschel, peterneuschel@kabelbw.de

Hallo Michelle,

ich bin seit 2011, respektive Band 1600 wieder dabei und lese mich – schneller als mir lieb ist – in Richtung Gegenwart. Band 2533 von Wim Vandemaan »Reise in die Niemandswelt« hat mich allerdings vom Sockel gehauen. Überragend in Sprache und Phantasie, dennoch logisch und stringent: Perrys Reise durch das Totenreich! Ich hoffe, Wim Vandemaan ist auch 2016 noch dabei!

 

Wim Vandemaan ist nach wie vor dabei und mitverantwortlich für die Exposés. Daher fließt auch viel von ihm in die Serie ein.

Zum Abschluss ein Bild von Lars Bublitz von seiner Seite www.perrymania.de. Lars Bublitz schreibt dazu: »Oh je, die Posbis sind los! Aber das scheint nicht die Milchstraße von Perry, unserem unsterblichen Helden, zu sein, sondern eine Galaxie weit, weit entfernt ...«

 

Genießt eure Zeit in der Galaxie nah, nah an uns.
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Ad Astra!
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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